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An die Herren Oberpräfdenten, die Herren ‚Regierungspräfidenten und Maßnahmen und Einrichtungen. Daher erfuchen wir ergebenst, 


> ey | Runderlaß . Xreifen zu verbreiten. Im beſonderen fol das ve ebe ue 


gegenüber den kommenden Geſchlechtern geweckt und gefördert werden 
= Der Bund dient der Gefamiheit des deutfchen Volkes ohne partelpollfiſch 


des 1 und konfefionelle Unterfchlede und ohne Betonung fonderraflfcher ; y 
Preu$ifhen Minifteriums für Volkswohlfahrt, IMI136-23.2.26 firebungen. ` 
Preußifchen Minifteriums des Innern, Wir halten die von dem Bunde beabfichtigte Aufklärung des V 


rreußiſchen Minilteriums für Wilfenfchaft,, Kunft u. Volksbildung. alien den Ziele fr ne AAAA = Vorbereitu A 


die Regierungen. ` die durch Amt oder Beruf an der geiftigen oder körperlichen Enh 
8 ' des Volkes arbeiten, insbeſondere die beamteten Aerzte, die in der 
` Betrifft: Förderung ralfenhygienifcher Befirebungen. heits-, Wohlfahrts- und Jugendpflege tätigen Perfonen, die Standesb 


— In Berlin ift auf Anregung des Reichsbundes ‚der Standesbeamten der die Lehrer der höheren, mittleren und Volksſchulen in geeigneter‘ X . 
„Bund für Volksaufartung und Erbkunde” gegründet worden. Nock $ 2 auf die Beftrebungen des Bundes aufmerkfam zu machen ° vi 
(einer Satzungen bezweckt der Bund, die deutfche Volksgefamtheit über die * Berlin, den 20. Februar 1926. 


beſtehenden bedrohlichen Gefahren der menfclichen Entartung aufzuklären 


fowie die Mittel und Wege nicht nur zur Vermeidung diefer Schäden, . Der Minifter für Wilſenſcheft. Der Minifer Der rie 5 
ſondern auch zur Erhaltung und Mehrung des im deutfchen Volke vor- Kunſt und Volksbildung des Innern für Volkswohlfehrt 
handenen wertvollen körperlichen und geiftigen Erbgutes In «den welieften I. V.: Lammers. Severing. = L V.: Scheidt. 


Was will der Deutſche Bund 
fü r Volksaufartuns und Grbkunde? 2 


. Bewohrt das von den Ahnen überkommende körperliche und geiftige Erbe gefund, 3i 


1 tragt Sorge, daß krankhafte Abweichungen ſich nicht vererben! — 


l Nicht mehr und nicht weniger hängt von der Befolgung dieſer mahnenden Worte ab als das Schickfel der 
künftigen Generationen unſeres Volkes, als das Schickfal des Volkes felbft. - 
Ein ernfter Mahner auf diefem Gebiete will der Deutfche Bund für Volksaufartung und Erbkunde fein ind gleidh- 
. zeitig ein Wegweiſer zur Vermeidung aller Gefahren, die’ uns Deutfchen aus Entartung von Seele und Körper entftehen 
..können. Wir wiſſen aus der Gefchichte der Menfcheit, wie oft auf die Völker- und Raffenblüte der Völker- und 
Raffentod gefolgt ift; wir erkennen aus der neueſten Wiſſenſchaft aber auch, daß es keine Vergreiſung eines Volk 
an fich gibt, fondern daß ein Abftieg aus verſduedenen Entartungsurfachen erfolgt, die man vermeiden und bekämpf 
. kann. Wir verfchließen unfere Augen nicht dagegen, daß einzelne Entartungszeichen vorhanden find, die in gehäuft 
Form ein Abgleiten unferes Volkes bewirken könnten. Ebenſo ficher find wir uns aber in dem Bewußfſein, daß 
großer Schatz der beften Erbanlagen vorhanden iſt, die wir nur zu erhalten und zu fördern brauchen, 


A unſere Zukunft zu fichern. Um das zu erkennen, brauchen wir nur auf die große Lebens- und Willenskr 


us deufſchen Volkes in feinen jetzigen ſchweren Zeiten hinzuweifen. Trotzdem dürfen wir die Erkennt 
er einzeinen Entartungserfcheinungen in ihrer Bedeutung nicht unferſchäfzen, dürfen nicht achtlos gewilfen V. 
ſchlechterungen unſeres Erbgutes zufehen. 


ME) an Um die gefundheitliche Fürforge für den Einzelnen {individualhygiene) und für die gefamte lebende Gefellfe 


l- (foziale Hygiene) bemühen wir uns fchon eifrig und erfolgreich, aber 


faft nichts ift auf diefem Gebiet für die kommenden Generationen getan; ; 


wir haben die Zukunftshygiene außer acht gelaſſen. Diefe Arbeit wollen wir ftark und freudig aufnehmen, oh 
irgendwelche Rückficht auf Partei oder Konfelfion, allen Gliedern des deutfchen Volkes gleichmäßig und ohne Unt 
ſchied dienen. Es foll uns nicht ſtören, daß unſere Abficht wie alles Neue befremdlich erfcheint; das war auch bei 
„ fozialen Hygiene der Fall. Die Erkenntnis der weſenflichen Bedeutung der Erbanlagen dringt in immer weitere Krei 
Wir willen, daß und wie das Erbgut der Eltern den nn der Kinder und damit die Zukunft des Vo 
beftimmt. Jedem Volksgenoffen rufen wir deswegen zu: 


Erkenne deine Erbanlagen, dein Erbgut in deinen Vorfahren und damit. 
Į D erkenne dich felbft und handle danach. 


Abit du ſchlechtes Erbgut weiter, verfūündigft du dich gegen deine Kinder und dein Volk, und ebenſo verderblich handelt 
du, wenn du wertvolles Erbgut befitzefi, ohne es weiterzugeben. 

Wir wollen auf dem Gebiete der Volksaufartung und Erbkunde in jedermann verftändlicher Weile das nötige 
Wiſſen verbreiten und damit die Wege zur praktifchen Volksaufarfung ebnen. Es gibt reichlich viel des Wiſſens werten 
‚und Anregenden auf diefem Gebiete. Wir geben feit Januar 1926 eine illuftrierte Monatsfchrift für Volksaufartung 
und Erbkunde heraus; dazu haben wir uns die Mitarbeit angefehener Fachgelehrter und Schriftfteller ‚gefichert: Wir 
hoffen auf die tatkräftige Mitarbeit von allen, die bereits jetzt dem Volkswohl in der einen oder anderen Weife dienen, 
insbefondere der Aerzte, Lehrer, Geiſflichen, der in der Gefundheitsfürforge und Wohlfahrtspflege tätigen Perfonen und 
ihrer Organifationen, der Sport- und Turnverbände,- der Geſellſchaften zur Bekämpfung des Alkoholmißbrauchs und der 
Gefchlechtskrankheiten u. í. f. Wir wenden uns aber auch an jeden einzelnen, vor allem auch an die erwachſene Jugend, 
aus der die kommenden Generationen unferes Volkes hervorgehen werden. - 

Wir bitten um zahlreichen Beitritt. Wer mit uns geht, arbeitet an dem wichtigſten Werk für nie . 
an der dauernden Erhaltung der deutſchen Volkskraft. 


Schütze deuifches Erbe na damit deutfche Art! 


a. 
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3 Die vom Bund herausgegebene Zeitfchrift „Volksaufartung, Ausſprache gegeben werden foll. Die Zeitfchrift „Volks: 


Erbkunde, Eheberatung“ beginnt mit der vorliegenden Num- ‚artung, Erbkunde, Eheberafung“ erfcheint monatlich ein: 
mer den dritten Jahrgang in weſenflich veränderter und er- und kann durch alle Buch- und -Zeitfchriftenhandlungen c 
weiterter Geltalt.. Erweitert namentlich durch die Abteilung Poftanftalten zum Preiſe von M 1.— vierteljährlih (zuzüig 
„Eheberatung“ in der unter der redaktionellen Leitung des ortsüblichen Beltellgeldes) bezogen werden.. Für Ang 
bekannten Berliner Eheberaters Dr. med. Scheum von Adreſſen, an die Probenummern verſandt werden lol 
mit diefen wichtigen Themen in Verbi nden Fragen) ift beſonders dankbar 

und Probleme von berufener argeltellt und erörtert Alfred Metzner, Verlagsbuchhandlung, Berlin S 
werden, N erteilt und Gelegenheit zu Gitfchiner Straße 10 
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Nummer 1 


Normale, peak, — des Menfegen 


Senatsrat Ing. Siegmund Welliſch⸗Wien 


Einleitung. 


Das von Dr. Arthur Mac Donald im 
Staate Waſhington eingebrachte Geſetz zur Unter⸗ 
ſuchung der abnormalen Klaſſen (Laboratory bill 
to ſtudy the abnormal claffes) hat zum Haupt⸗ 
zweck, die Urſachen von Verbrechen, Krankheit, 
Armut, Alkoholismus, Defekten, Entartung und 
andere Formen des Anormalen zu unterſuchen, 
mit dem Ziele, ſie zu vermindern oder ihnen vor⸗ 
zubeugen. Eine der Hauptaufgaben zur Erreichung 
dieſes Zieles iſt die Ermittlung jener äußerlichen 
oder geiſtigen Merkmale, welche abnormale 
Menſchen von normalen unterſcheiden, und die 
Beſtimmung der Grenzlinie zwiſchen dem Nor⸗ 
malen und dem Anormalen, denn „wenn wir den 
anormalen Menſchen ſtudieren wollen, müſſen wir 
den normalen erforſchen, um einen Maßſtab für 

Vergleiche zu haben“.“) 
Auf die Frage nach dem einer abgeſchloſſenen 
Bevölkerung oder Population zukommenden Ver⸗ 


gleichstypus, der als „Norm“ zu gelten habe oder 
als „Regel“ anzuſehen ſei, gibt es zwei Antworten, 
je nachdem ſie an den Populationsſtatiſtiker oder 


den Biologen, Erblichkeitsforſcher bzw. Mediziner 
gerichtet ift. Vom mathematiſch⸗ ſtatiſtiſchen Stand⸗ 


punkte aus gibt es nur eine ſcharf beſtimmte 


Norm, und die iſt der Durchſchnittswert, der mitt⸗ 


*) Vgl. „Zeitſchr. f. Volksaufartung und Erb⸗ 


kunde“. 2. Jahrgang 1927, S. 20. 


lere Menſch“ oder „Normalty pus“. Für 
die fachwiſſenſchaftlich forſchenden Beobachter hin⸗ 
gegen kann der Begriff Norm nicht ſcharf umriſſen 
ſein. Normal iſt nach deren Auffaſſung ein Menſch, 
wenn ſeine Merkmale, Eigenſchaften oder Zu⸗ 
ſtände in der Umgebung ihrer Mittelwerte liegen, 
wobei er in bezug auf manche Merkmale normal, 
hinſichtlich anderer Merkmale abnormal ſein kann. 
Für den Arzt z. B. iſt alles Geſunde normal, alles 
Krankhafte abnormal. Ein Menſch, der in den als 
Norm zu geltenden Spielraum eines konſtitutio⸗ 
nellen Merkmales fällt, iſt in bezug auf dieſes 
Merkmal ein „normaler Menſch“ und als „Nor⸗ 
malmenſch“ zu bezeichnen. 


Auf Grund dieſer Erkenntnis wurden in der 
Perſonallehre zur Begrenzung des Spielraumes 
für den Geltungsbereich des Normalmenſchen ver⸗ 
ſchiedene Annahmen gemacht. | 

Vereinigt eine Perſon ſämtliche Gigenfehaften 
des Leibes, der Seele und des Geiſtes in ihren 
denkbar beſten Ausbildungen, ſo repräfentiert ſie 
den „Idealtypus“, die denkbar hochwertigſte 
Form des Menſchen, die als eine eigene Gattung 
höher organiſierter Weſen im Sinne der Evo⸗ 
lutionstheorie aufzufaſſen ift und über der ganzen 
Art „Menſch“ erhaben daſteht. Die erreichbare 
Grenze am Wege zu dieſem idealen Ziele ift der 
„Zukunftstypus“, die höchſte Menſchenſtufe, 
die wir in der organiſchen Entwicklung durch be⸗ 
wußte, künſtliche Züchtung anftreben und kraft der 


natürlichen. Evolution N a önnen Durch 
Erfaſſen und Anwenden der biologiſchen Geſetze 
auf die „Förderung der edlen Erbanlagen den 
Aufſtieg der Menſchheit bis zur höchſten erreich⸗ 
baren Stufe vorzubereiten und ſo die Volksauf⸗ 
artung in Zukunft zu ermöglichen, iſt die hehrſte 
Aufgabe der Forſcher auf den Gebieten der 
eugeniſchen und eutheniſchen Wiſſenſchaften, 


würdig der vereinten Einſezung aller geiſtigen 


en der Menſchheit. 
Der Normalmenſch. 


Definiert der Statiſtiker den Nor malt ypus 


als einen Punkt am Gipfel der Variationskurve, 
fo ſtellt der Nor malmenſch nach Auffaſſung 
der Biologen und Anthropologen ein ausgedehntes 
Bogenſtück an der oberſten Wölbung der 
Kurve dar. 

Wie weit ſoll aber der Spielraum um den 
mittleren Menſchen als 8 Mittel ge⸗ 
nommen werden? 

In der Vermeſſungstunde gilt als Regel, daß 
. eine Beobachtung oder Meſſung äußerſtenfalls 
noch als zuläſſig anzuſehen ift, wenn ihre Ub- 
weichung beiderfeits vom arithmetiſchen Mittel 


nicht größer iſt, als der dreifache mittlere Fehler, 
Nach den an anderer 


auch Streuung genannt. 
Stelle“) abgeleiteten Fehlergrenzen befinden . 
theoretisch unter 100 Abweichungen: 


50,0, die kleiner ſind als der 


L E dd re I ” 


95,7 7 | n „ „ u 

oder 57, „ „ „ „ » 
| 88,9 r | "n 7. nn 
98, 3 "o Z n" n»n m 
oder 68, 3 7. „ 7. „ v 


95, 5 er n Pr „% m 
99, 7 m 71 „ „. "o 


9. N autmann ſchlug vor, zur Beſtimmung 


des Normbereiches der einzelnen Merkmale die 


durchſchnittliche Abweichung, welche 57,5 % 
der Individuen umfaßt, als Grenze für die nor⸗ 
malen Individuen anzuſehen, alle zwiſchen der ein⸗ 
fachen und doppelten durchſchnittlichen Abweichung, 


aljo zwiſchen 57,5 und 88,9 % fallenden Indivi⸗ 


duen als abnormal und alle noch weiter hinaus⸗ 
fallenden als krankhaft zu bezeichnen. 


H. Günther wählte zu dieſem Zwecke die 


wahrſcheinliche Abweichung. Der biologiſche 
Normbereich ſoll die dreifache wahrſcheinliche Ab⸗ 
weichung, d. i. 95,7 der Variationsreihe umfaſſen, 
alles außerhalb davon fallende wäre abnormal. 

J. Bauer hat feſtgeſetzt, daß alle Individuen, 


welche in bezug auf jedes einzelne Merkmal in den 


Spielraum der doppelten mittleren Abwei⸗ 
chung oder Streuung, das ſind mindeſtens 95,5 9% 


* Vgl.. „Theorie und Praxis der Aus⸗ 
gleichungsrechnung“, Wien 1909, 1. Bd. g 17. 
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fallen als normal, die übrigen Individuen von 


höchſtens 4,5 % als abnormal zu gelten hätten. 
Nach der von Bauer offenbar auf Grund von 


ſtatiſtiſchen Erfahrungsdaten überlegten Feſtſe⸗ Tgi 
tzung der Grenzen für die Norm, die im Sinne 
des Gau ßſchen Urteils über die drei hier heran: 
gezogenen Abweichungsmaße als die bevorzug⸗ 8 


teſte erſcheint, fällt der Normalmenſch in bezug 


auf jedes einzelne Merkmal in den Spannrahmen 
der vierfachen Streuung der betreffenden a 


u 
Der jiotmaitypus. 


Es gibt faum zwei Einzelweſen in der Natur, 
die einander vollkommen gleichen, auch in der 
Die Unterſchiede 


menſchlichen Geſellſchaft nicht. 
können augenfällig erkennbar oder erſt bei genau⸗ 


eren Unterſuchungen feſtſtellbar ſein und quanti⸗ 
tativen oder qualitativen Charakter tragen. Sie 


haben bei jedem Individuum einen beſtimmten 


Grad von Intenſität, der durch Gegenüberſtellung 
eines von der Statiſtik aufgeſtellten Durchſchnitts⸗ 


oder Normaltypus ziffermäßig ſcharf beurteilt 
werden kann. Dieſer Typus muß nicht durch eine 


lebende Perſon vertreten ſein, er wird vielmehr 


in der Regel bloß fiktive Bedeutung haben. 
W. Johannſen prägifiert in feinen „Ele⸗ 
menten der exakten Erblichkeitslehre“, Jena 1926, 


S. 156, den Normaltypus einer einzelnen N 


einfache wahrſcheinliche Fehler ; P 
zweifache j} j | 
dreifache P 
einfache durchſchnittliche = 
zweifache | r ' . 
dreifache p A 
einfache mittlere N 
zweifache „ 8 
dreifache u A 


ſchaft bei einer gegebenen Population oder Raſſe 
als die mittlere Beſchaffenheit, als dasjenige 
durchſchnittliche Maß der fraglichen Eigenſchaft, um 
welches die Beſchaffenheit der einzelnen Indivi⸗ 
duen variiert, derart, daß jedes durchſchnittliche Be- 


ſchaffenheitsmaß zahlenmäßig geſehen als Zen⸗ 


trum der Abweichungen hervortritt.“ Nach 


L. A.J. Quetelet ift in Uebereinſtimmung mit 


der Definition von Johannſen als mathema⸗ 
tiſcher Ausdruck des Normaltypus das arith⸗ u 


N Mittel anzunehmen. 


Die zahlenmäßige Angabe. des Normaltypus 
allein genügt aber nicht, um eine Beobachtungs⸗ 


reihe eindeutig zu charakteriſieren, denn es können 


zwei oder mehrere Beobachtungsreihen gleicher 


Merkmale denſelben Mittelwert haben, mit ihren 
Gliedern aber mehr oder weniger von ihm ab⸗ 


weichen. Um dieſem Umſtand Rechnung zu tragen, 
wird neben dem arithmatiſchen Mittel noch die 


| mittlere Abweichung herangezogen. Sie 


arithmetiſchen Mittel. 
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iſt bei hinreichend großer Anzahl von 1 
tungseremplaren die Quadratwurzel aus dem 
Durchſchnitt der Quadrate aller Abweichungen vom 
Demgemäß vermag die 
mathematiſche Statiſtitik für jedes meß⸗ oder wäg⸗ 
bare Merkmal einen mittleren typiſchen Wert 


ſamt ſeinem mittleren Fehler zu liefern. ö 
Der rechnungsmäßig erhaltene Mittelwert bil⸗ 


det den für jeden charakteriſtiſchen Zuſtand, für 


griffe Krankheit, 


jede typifche Eigenſchaft nach der Bezeichnung 
von Johannſen einen normalen „Einzeltypus, 


um welchen die Variationen ſich mehr oder weniger 


regelmäßig gruppieren. Jeder einzelnen menſch⸗ 
lichen Eigenſchaft entſpricht ſomit ein eigener Ein⸗ 


fachtypus; einer Gruppe von gleichzeitig auftre⸗ 


tenden Eigenſchaften kommt der mehr oder weni⸗ 
ger umfaſſende „Komplextypus“ zu; ſämtliche über⸗ 


haupt denkbaren Eigenſchaften, Merkmale und 
Zuſtände einer Population wären demgemäß als 


Grenzfall durch den „Geſamttypus“ oder genauer 
„Geſamtphänotypus“ zu repräſentieren. 


Sind innerhalb der Variationsreihe die Ab: 
weichungen aller in Betracht kommenden meß⸗ 


baren Merkmale und Eigenſchaften eines Indivi⸗ 


duums von den betreffenden Normaltypen er⸗ 


mittelt, ſo iſt die Normalhaftigkeit des Individu⸗ 
ums eindeutig gekennzeichnet und damit die Mög⸗ 


lichkeit geboten, die Stellung einer Perſon inner⸗ 


halb der Population feſtzuſtellen. Der hierbei an⸗ 
zuwendende Berechnungsvorgang' wurde an an- 
derer Stelle“) umſtändlich auseinandergeſetzt. 


Der Idealtypus. 


Wie F. Lenz (in dem Abſchnitt über die Be⸗ 
Geſundheit und Norm der 
„Menſchlichen Erblichkeitslehre“ von Baur⸗Fiſcher⸗ 
Lenz, 1927, S. 172) ausführt, kann es eine Grenze 
der „normalen. Variationsbreite“, innerhalb wel⸗ 


cher Abweichungen vom mittleren Typus als nor⸗ 


mal, Abweichungen, welche dieſe Grenze überſchrei⸗ 
ten, dagegen als krankhaft anzuſehen ſeien, nicht 
geben, denn ſie kann nicht da aufhören, wo das 
Krankhafte anfange. Auch ſei es ganz unzweck⸗ 
mäßig, einfach den Durchſchnittstypus einer Be- 
völkerung als Maß des Normalen anzuſehen, da. 
er durchaus nicht immer die größte Anpaſſung an 
die Umwelt zu haben braucht. Lenz hält daher 


alle Verſuche, für die Norm in einheitlicher Weiſe : 


Grenzwerte zu beſtimmen, für verfehlt und er⸗ 
klärt es als ein Vorurteil, daß es einen „Normal⸗ 
typus“ geben müſſe. Er hält es vielmehr für ge⸗ 
raten, als begrifflichen Gradmeſſer für die Bauart 


und die davon abhängige Lebensäußerungen der 
Menſchen die Lebenstüchtigkeit anzuneh⸗ 


men. Es darf daher bei beſtimmten Eigenſchaften, 


wie z. B. bei geiſtigen Fähigkeiten, die Mittel⸗ 


mäßigkeit nicht zur Norm erhoben werden. „Iſt 


0 „Ueber den Konſtitutionsindex“ . f. 
ge 1927, Band 86, S. 140.) l 
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das ſchon auf körperlichem Gebiet bedenklich“, ſagt 
Lenz (a. a. B. S. 173), „ſo ift ein ſolches 0 
auf geiſtigem Gebiet geradezu verhängnisvoll.“ 

Ja, wenn man ſich nicht beſchränken will auf die 
Arbeiten der Anthrogologen und Biologen, die den 
„Normaltypus“ jeder Raſſe als den geeignetſten 


Gegenſtand für ihre Beobachtungen empfehlen, 


wenn wir im Geiſte von L. F. Clauß („Raſſe 
und Seele“, München, 1926, S. 30), „das Weſen 
einer Raſſe faſſen wollen und aljo ihr Geſetz, dann 


müſſen wir's in dem höchſten Typus dieſer Raſſe, 


im Vorbild dieſer Raſſe: ihrem Edeling“, dem 
höchſten Inbild einer Artung. 

Solche Anſchauungen führen zu dem Begriff 
des Idealtypus oder Volltypus, in wel⸗ 


chem alle beften Eigenſchaften gedanklich vereinigt 


ſind, und aus welchem alles Häßliche und Unvoll⸗ 
kommene entfernt gedacht iſt. Die vorhandenen 
Menſchenexemplare aber ſind als zufällig geſtörte 
Verwirklichungen eines von der Natur beabſich⸗ 
tigten idealen Planes aufzufaſſen, Ei wie alle 
vorhandenen Meterſtäbe durch den Zufall geftörte 
Kopien des Normalmeters in Paris darſtellen. 
Vom Ideal der Menſchheit ſind nach Seneca die 
einzelnen Menſchen gewiſſermaßen mehr oder we⸗ 
niger gelungene Abgüſſe: „Homines quidem perent, 
ipsa autem humanitas, ad quam homo N ger- 
manet” (Bf. 65 an Lucius). e 


Unter dem in Wirklichkeit nie erreichbaren 
Idealtypus verſteht W. Peters (in ſeinem Bei⸗ 
trag zur „Biologie der Perſon“, Bd. IV, S. 393) 
einen Perſonentypus, der die denkbar beſte Le⸗ 
benseignung beſitzt. Demgemäß müßte der Ideal⸗ 
typus je nach den Anſprüchen der Umwelt, die der 
Menſch zu erfüllen hat, verſchieden beſchaffen und 


auch zeitlichen Schwankungen unterworfen ſein. 


Denn nur dann kann ein Idealtypus „als Leit⸗ 
bild für die Auffindung und Charakteriſierung der 
wirklich vorkommenden Typen der Lebenseignung 
dienen“. Der an den „fituationsgebundenen“ 


Idealismus anzulegende Maßſtab muß daher bei 


dem reichen Wechſel der Umwelt verſchieden ſein. 


Innerhalb einer Raſſe oder auch nur einer 
Volksgruppe wäre ein Menſch dem Idealtypus 
zuzurechnen, welcher alle unter den gegebenen 
natürlichen, ſozialen, wirtſchaftlichen und kultu⸗ 
rellen Lebensverhältniſſen geſtellten Forderungen 
der Umwelt reſtlos erfüllt. Wo dies nur nach der 


einen oder anderen Richtung hin zutrifft, wo 3. B. 


den kulturellen Anſprüchen beſſer entſprechen wird, 
als etwa den ſozialen, bleibt der Idealtypus un⸗ 
vollkommen, er ſinkt je nach dem Hervortreten 
oder Zurückweichen der konſtitutionellen Eigen⸗ 
ſchaften zu den verſchiedenen „Relieftypen „Re: 
duktionstypen“ oder „Defekttypen“ der Lebens 
eignung herab. | | 

Deshalb wäre auch das „Genie“, bei dem neben 
der Beeinträchtigung gewiſſer höherer Fähigkeiten 
die funktionelle Steigerung gewiſſer anderer Fä⸗ 
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higkeiten beobachtet wird, wie es ſich N 
lich heute biologiſch darſtellt, nach Ceſare Lom⸗ 
broſo („Studien über Genie und Entartung“, 
Turin, 1897) nicht etwa als der höchſte und voll⸗ 
kommenſte Ausdruck der Spezies Menſch anzu⸗ 
ſprechen. „Wir beobachten zwar an ihm gewöhn⸗ 
lich eine hohe Entwicklung einer Reihe ſeeliſcher 
Elemente, welche aber, wie verfeinert ſie auch ſein 
mögen, für Kulturleben und Vervollkommnung der 
Art nicht ſo notwendig ſind als andere, phylogene⸗ 
tiſch weitergebildete, die wir bei ihm verkümmert 
finden“. Dieſe Einſeitigkeit erklärt Lom bros o 
aus der Gleichgewichtsſtörung der Seelentätigkeit 
des Genies. „Einzelne davon ſind viel beſſer ent⸗ 
wickelt als beim Normalen, aber ſie wären in die⸗ 


ſer Form nicht als Allgemeingut der Spezies 


Menſch zu empfehlen“. Auch Lenz betrachtet das 


Genie wohl im Sinne der kulturellen Wertung, 


keineswegs aber in geſundheitlicher Beziehung als 
Ideal („Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiolo⸗ 
gie“, 1927, S. 123). 

Iſt der Idealtypus als denkbar vollkommenſtes 
Menſchengebilde unerreichbar, ſo bleibt er doch bei 
der fortſchreitenden Entwicklung der Menſchheit 
immer Gegenſtand des Erſtrebens, eingedenk des 
Wahrſpruches unſeres großen Dichter = Forjchers 
Goethe: „Vollkommenheit ift die Norm des 
Himmels; Vollkommenes wollen, die Norm des 
Menſchen“. (Maximen und Reflexionen, Nr. 525). 
— Was in leiblicher Beziehung die Sehnſucht nach 
Geſundheit und Schönheit bedeutet, beſagt auf gei⸗ 
ſtigem Gebiete das ideale Streben nach Weisheit 
und Reinheit. | 

Wenn es uns auch nicht e ſein kann, 
den uns vorſchwebenden Idealzuſtand des Kör⸗ 
pers und des Geiſtes jemals zu erreichen, ſo ſind 
wir doch bemüht, mit Aufwendung aller Kräfte 
des Leibes, der Seele und des Geiſtes dieſen hohen 
Zielen ſo nah als nur möglich zu kommen, dieſer⸗ 
art mitwirkend an der Veredlung der Menſchheit, 


an dem Aufſtieg zum intellektuellen Ideal des 


Menſchen. 
Der Jukunftstypus. 


Das Problem, aus den bunten Variationen der 
menſchlichen Individuen einen ideal⸗ normalen 
Menſchentypus heranzubilden, ſei es, um ihn als 
Muſter für die Beſtrebungen der Kunſt oder als 
Vorbild des Geſundhaften hinzuſtellen, iſt uralt. 
Schon die alten Aegypter und Griechen waren be⸗ 
müht, für die Zwecke der Kunſt eine Normalfigur 
zu entwerfen. Jede klaſſiſche Kunſtperiode, ja jeder 
ſchöpferiſche Künſtler mit ſeinen beſonderen Ide⸗ 
alen für das Schöne hat einen eigenen Idealtypus. 
Es gibt einen Idealtypus der Antike und einen der 
Renaiſſance, und die Idealmenſchen des Michel⸗ 
angelo ſind nicht dieſelben wie die von Leo⸗ 
nard'o da Vinci oder von Raffael. Männer 
der neueren Zeit, wie G. Schadow (1834), L. A. 
J. Quetelet (1848), C. G. Carus (1853), J. J. 
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Troſt (1866), G. Fritſich (1895) und andere, 
haben verſucht, aus den Meſſungen an wohlge⸗ 
bauten Menſchen die reinſten Verhältniſſe der ein⸗ 
zelnen Körperteile in Bezug auf die Körperlänge 
zu ermitteln und daraus auf rechneriſchem Wege 
einen Mittelwert abzuleiten. Solcherart wurden 
für jedes Alter und Geſchlecht, ja für manche ty⸗ 
piſche Eigenſchaften beſondere kanoniſche Men⸗ 
ſchennormen aufgeſtellt. 


Sind aber die Ideale des menſchlichen Körpers 
mit der Zeit und dem Ort veränderlich, ſo wechſeln 
ſie mit der Raſſe und innerhalb einer Raſſe mit 
dem Alter, dem Geſchlecht, dem Bildungsſtande 
ufw. Der Idealtypus der kleinen Franzoſen und 
der großen Norweger kann nicht identiſch ſein. 
Die gedrungenen Pygmäen Zentralafrikas bilden 
dort einen nicht ungewöhnlichen normalen Volks⸗ 
typus, dem Europäer müſſen ſie aber als Karika⸗ 
turen erſcheinen. 

Aehnlich wie mit den körperl. Eigenſchaften ver⸗ 
hält es ſich mit den menſchlichen Handlungen, Lei⸗ 


ſtungen und ſonſtigen Reaktionen, ſowie mit den 


an Gebärden und Gefühlsausbrüchen wahrnehm⸗ 
baren Aeußerungen des Seelenlebens. Denn auch 
ſeeliſche Aeußerungen, die im menſchlichen Antlitz 
unwillkürlich die Muskeln ſpielen laſſen, können 
ebenſo wie geiſtige Handlungen graduell bewertet 
und beurteilt werden. Vom idealiſtiſchen Stand⸗ 
punkt betrachtet ſollen die leiblichen Merkmale, 
geiſtigen Fähigkeiten und ſeeliſchen n mo 


möglich die optimalſten fein. 


Der vollgeſunde, lebenstüchtigſte, feln ente 
Menſch, der die Umweltsforderungen am beſten zu . 
erfüllen vermag, erhebt ſich am meiſten über den 
unter denſelben Umweltsverhältniſſen lebenden 
Menſchen mit durchſchnittlicher Lebenseignung, 
den Normal: oder Realtypus. Es liegt in dem 
„Urwillen“, in der Triebhaftigkeit der Menſchen, 
durch Weiterentwicklung nach jeder Richtung in die 
optimalen Höhen auf natürlichen Wege ſich em⸗ 
porzuſchwingen. Aber auch die künſtliche, bewußte 
Anwendung der Vererbungsgeſetze auf die Ent⸗ 
wicklung des Menſchengeſchlechtes vermag die 
Menſchheit zu veredeln. Es kann dies im Sinne 
der Eugenik und Euthenik durch zielbewußte 
Förderung des körperlich und geiſtig geſunden und 
Verhinderung der Entſtehung des krankhaften und 
minderwertigen Familiennachwuchſes geſchehen, 


und zwar: durch Ausſchaltung der an erblichen 


Krankheiten verſeuchten oder mit verbrecheriſchen 
Neigungen belaſteten Perſonen von der Fortpflan⸗ 
zung, durch Fernhaltung ungünſtig wirkender, 
durch Keim⸗ bezw. Rauſchgifte verurſachter Keim⸗ 
ſchädigungen, ſowie durch Vermeidung geſchlecht⸗ 
licher Verbindungen von Individuen mit ungün⸗ 
ſtigen Erbanlagen, die ihres rezeſſiven Charakters 
wegen vorwiegend in den Nachkommen von Bluts⸗ 
verwandten wahrſcheinlicher eee als 
in een von Blutsfremden. 
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Als Mittel und Wege zur Erreichung dieſer, 
eine erbliche Entlaſtung anſtrebender Aufartungs⸗ 
ziele ſind anzuſehen: Das Eheverbot für minder⸗ 


werte Elemente und unter Blutsverwandten;: die 


zwangsweiſe Aſylierung und Unfruchtbarmachung 
erblich ſchwer Belaſteter; die Geſetze zur Bekäm⸗ 
pfung der Volksſeuchen, zur Einſchränkung des Ge⸗ 


nuſſes von Rauſchgiften und zur Hebung bevöl⸗ 
kerungspolitiſcher und raſſenhygieniſcher Beſtre⸗ 


bungen, wie die Einſchränkung unerwünſchter Ein⸗ 
wanderungen, die wirtſchaftliche Forderung erheb⸗ 
lich hochwertiger Bevölkerungsſchichten, die öffent⸗ 
liche Erziehungs⸗ und Geſundheitspflege, die Maß⸗ 
nahmen zur Begünſtigung erb- und raſſentüchtiger 
Familien, als erſter Grundlage eines wohlgera⸗ 
tenen Bevölkerungszuwachſes, die Maßregeln zur 
Bekämpfung von Laſtern und ungeſunder Lebens⸗ 
führung uſw. 

Mit dieſen planmäßigen, auf die Vererbungs⸗ 


lehre gegründeten Maßnahmen zur Hinaufzüch⸗ 
tung der Nachkommenſchaft allein iſt es jedoch 


nicht getan; es iſt auch an die im Sinne der Evo⸗ 
lutionslehre mit dem allgemeinen Werdegang des 
menſchlichen Organismus fortſchreitend verbun⸗ 
denen organiſchen und funktionellen Verände⸗ 


rungen zu denken. Beide Forſchungsgebiete, die 


Vererbungslehre und die Evolutionslehre, find 
nämlich, wie R. Wettſtein in ſeinem 1927 in 
der Eröffnungsſitzung des Internationalen Kon⸗ 
greſſes für Vererbungswiſſenſchaft zu Berlin ge⸗ 
haltenen Vortrag hervorgehoben hat, innig mit⸗ 
einander verbunden. Ohne Vererbung gibt es 
keine organiſche Kontinuität zwiſchen den Gene⸗ 
rationen der Lebeweſen, ohne Durchbrechung dieſer 
Kontinuität keine, eine jede Evolution voraus⸗ 
ſetzende Veränderung in den Erbanlagen. 


allmählich aus ſeinem prähiſtoriſchen Zuſtand ſich 
entwickelt hat, ſo wird daher auch der Menſch der 


Zukunft aus dem gegenwärtigen Menſchenmaterial 


verändert hervorgehen müſſen; er wird phyſiſch 
und pſychiſch in ein anderes Geſchöpf verwandelt 


werden. Wie in längſt vergangenen Se der 
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vom Menſchen angenommene aufrechte Gang ihm 
die Umbildung zum Kulturweſen ermöglichte, die 


Hirnentwickelung förderte, wie ſeither mit dem Ge⸗ 


hirn viele Organe unſeres Leibes, wie namentlich 


die Sinneswerkzeuge vervollkommnet, andere 


wieder, wie Fuß, Gebiß, Magen, Blinddarm und 
Haarkleid verkümmert wurden, ſo kann zurück⸗ 
ſchließend auf die bisherige Entwickelung ange⸗ 
nommen werden, daß der rohe Muskelmenſch der 
Vergangenheit durch das Zwiſchenſtadium der 


Gegenwart einſt zum verfeinerten Hirnmenſchen 


voll Harmonie und Adel — hoffentlich zur Be⸗ 
glückung der Menſchheit — heranwachſen wird. 
Sollte es unſerer Lebens⸗ und Willenskraft mit 
Aufbietung aller Errungenſchaften der Biologie 
und Medizin gelingen, die biologiſch wertvollſten 
Varietäten der Menſchheit rein zu züchten und 


fortzupflanzen, dieſer Art den menſchlichen Typus 


zu einer höheren Norm umbildend, wie es bei der 
künſtlichen Aufzucht der Roſen und Pferde bereits 
ſo bewundernd gelungen iſt, dann muß das Fort⸗ 
ſchreiten vom Realtypus mit dem Ziele nach dem 
Idealtypus zu einer neuen Form des Menſchen, 


zum erſehnten „Typus höchſter Wohlgeratenheit“, 


zum Zukunftstypus führen. Er iſt der ge⸗ 
ſteigerte Menſch, welcher — nach Nietzſche — 
„ſich voll und unendlich fühlt im Erkennen und 
Lieben, im Schauen und Können, und mit aller 


ſeiner Ganzheit an und in der Natur hängt“. Er | 


ift das bei der Oekonomie der Erde im Verdrängen 
von minderwertigen und Züchten beſſerer Raffen 
entſtehende Weſen der Zukunft. 

Im Geiſte Darwins haben wir die heutige 
Menſchheit als den Uebergang zur zukünftigen 
Lebensform, dem Zukunftsmenſchen, anzuſehen. 


Sie muß daher alles aufbieten, um die Erreichung 
Wie der heutige Menſch körperlich und geiſtig 


dieſes Aufartungszieles, dem die Natur wohl lang⸗ 


ſam von ſelber zuſteuert, nach Möglichkeit zu er⸗ 


leichtern und zu fördern, an den Aufſtieg des 
Volkslebens mit Bewußtſein mitzuarbeiten und 
damit die hehrſte Aufgabe der Viologie, die es für 
die Menſchheit geben kann, der Erfüllung näher 
zu bringen. 


Der Haken a an der Sache Zr 


Vor zweitauſend Jahren lebte der intelligente 
Mann vom beſten, was es gab. Er lebte nicht nur 
gut, ſondern er lebte in einem raſſiſchen Sinn, das 
heißt, er pflanzte ſeine Art fort. Er war mehr 
oder weniger ein Wilder. Geſetze gab es wenige, 
und er machte ſie. Ein raſches Hirn und eine 
ſchwere Keule eröffneten ihm jede Geſellſchaft. 
Was er brauchte, nahm er. Was ſein Nachbar 
brauchte, nahm er auch — wenn ſeine Keule und 
ſein Hirn von beſſerem Stoffe waren. 

Der Luxus jener Tage mag roh geweſen ſein, 
aber er war ſehr wirklich. Zu den guten Dingen 


des Lebens gehörten Frauen. Unſere Urahnen 


hatten gar nicht dumme Anſchauungen über. das 
Weib. Es war Hausfrau, Arbeiterin und Mutter 
— vor allem das letztere Raſſenſelbſtmord gab es 
nicht. So lebte der intelligente Mann im Ueber⸗ 
fluß, hatte intelligente Kinder und tötete alle ſeine 
weniger intelligenten Feinde. 

Heute wie vor zweitauſend Jahren lebt der 
intelligente Mann vom beſten des Landes. Er 
ſteigt ſozial auf. Er erwirbt Reichtümer. Er 
kann dies im Handel tun, in einem der freien 
Berufe oder auf andere Weiſe. Aber er tut es, 
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Weib zu den guten Dingen des Lebens. 


heute wie einſt. Und heute wie einſt zählt das 
er zu ſeinen Reichtümern Frauen, wenn er ſie 
wünſcht. 
Luxusgüter, und das Weib war das höchſte unter 
ihnen, alſo ſtets begehrt. Heute iſt es nur eine 
Anziehung unter vielen — auch auf dem Gebiet 
des Geſchlechtlichen. 


Heute ift die Frau vor allem etwas Schönes, 
eine Zierde, ein Luxus. Sie iſt Geliebte, Haus⸗ 
hälterin und endlich — manchmal — die Mutter 
des Kindes, aber ſelten der Kinder. (Es iſt hier 
von den oberen ſozialen Schichten die Rede.) So 
bekommt der intelligente Mann von heutzutage 
die guten Dinge des Lebens in jeder Form, in der 
er ſie wünſcht, lebt ſein Leben und ſtirbt. Manch⸗ 
mal hinterläßt er ein intelligentes Kind, manchmal 
nicht. Sehr ſelten hinterläßt er eine Familie 
— man tut das nicht. | 


Jemand hat ausgerechnet, daß taufend Grad⸗ 
vierte von Harvard in hundert Jahren zwei- 
hundert Nachkommen haben würden. Ferner, daß 
tauſend Rumänen, wenn ſie die Fruchtbarkeit ihrer 
erſten Generation in Amerika beibehalten, um 
dieſelbe Zeit fünfzigtauſend Nachkommen haben 
würden. Dieſe Zahlen ſprechen für ſich ſelbft. 
Wir haben, wie ein Schriftſteller ſich ausdrückt, 


eine Kultur von der Art, daß wir die Sahne an 


die Oberfläche bringen, abſchöpfen und wegſchütten 
und nur Magermilch zurücklaſſen. Vielleicht hat er 
recht, vielleicht nicht. Mehr darüber ſpäter. 


Aber wenn er recht hat und dieſe Völker mit 
der höheren Geburtlichkeit eine geringere Be⸗ 
gabung aufweiſen, wo werden wir in zweitauſend 
Jahren ſein? Wir werden ſozuſagen eine 
„Moronokratie“ ) ſein, ein Land, 
Hauptmaſſe der Bevölkerung von ſehr geringer 
Intelligenz iſt. Griechenland, Rom, Babylon, 
Aegypten, alle ſind ſie untergegangen. Warum? 
Wir wiſſen es nicht. Aber wir können mit großer 
Schläue erraten, daß dieſelben Kräfte am Werke 
waren wie heute. 


Wir vergeſſen, daß es zwei Arten des Fort⸗ 
ſchritts gibt: materiellen Fortſchritt und Fort- 
ſchritt auf dem Gebiete der menſchlichen Cnt- 
wickelung. 


Nehmen wir ein Beiſpiel. Der Grieche der 
älteſten Zeit war mehr oder weniger ein Wilder. 
Seine Geſittung war ſehr roh. Er lebte nördlich 
von Griechenland in einem dicht bewaldeten Lande. 
Das heißt, er lebte, wenn er dazu imſtande war. 
Ein langes Schwert und ein ſcharfer Geiſt waren 
ſein Schutz. Ohne Gnade verwendete er beide. 
Hier haben wir das „Ueberleben des Tauglichſten“ 
in aller Pracht. Für einen Weichling gab es keinen 


*) Von dem amerikaniſchen Worte Moron — 
Schwachſinniger. : 
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So fügt 


Vor zweitauſend Jahren gab es wenig 


Platz. Daher machten die Griechen Fortſchritte 

auf dem Gebiete der angeborenen Begabung. 
Dann wanderten ſie nach Süden und eroberten 

Griechenland. Dort fanden ſie eine höhere Kultur, 


als die, die fie verlaſſen hatten. Sie wurden die 


Herrſcher und begannen ihre Gehirne darauf zu 
verwenden, die griechiſche Kultur immer weiter zu 
verbeſſern. Das glückte ihnen, und unter ihnen 


wurde Griechenland ſehr kultiviert und ſehr reich. 


Mit anderen Worten, ſie machten Fortſchritte auf 
dem andern Gebiet, auf dem der materiellen Kul⸗ 
tur, wie es die größeren und beſſeren Tempel, 
Straßen und Theater zeigen. Auch Literatur und 


Kunſt entwickelten ſich. Die Griechen benützten 
ihren Geiſt eben nach einer neuen Richtung. Be⸗ 
vor ſie nach Süden kamen, mußten ſie ihn be⸗ 


nützen, um am Leben zu bleiben. Jetzt hatten ſie 
keine wirklichen Rivalen mehr. Sie waren oben⸗ 
auf. So verwendeten ſie ihre Intelligenz darauf, 
ihr Land ſo gut wie möglich einzurichten. 

Sie hatten Erfolg und ſchufen eine hohe Kul⸗ 
tur, in der es hunderterlei Dinge zu tun gab. Sie 
bekamen das Beſte von allem, einſchließlich Frauen 
— wenn ſie ſie wünſchten. Aber das Weib war 
nur ein Luxus unter vielen. Die Größe der Fa⸗ 


milie nahm ab. Ein oder zwei Kinder waren die 


Regel. Sie wollten keine Kinder. Und dann kam 
Rom und fegte ſie hinweg, hatte ſeine Zeit und 


wurde ſelbſt wieder, als ſeine beſten Stämme ver⸗ 


in dem die 


E 


ſiegt waren, von den Völkern des Nordens zer⸗ 
ſchmettert. | 
Hier ſehen wir einen Fortſchritt auf dem Ge- 
biete des Materiellen, während gleichzeitig die an⸗ 
geborene Begabung der Menſchen tatſächlich zu: 
rückgeht. Die Sahne kam an die Oberfläche und 
erzeugte die hohe Kultur; ſie wurde abgeſchöpft 
und weggegoſſen und nur die Magermilch blieb zus 
rück, die Moronokratie, das Griechenland der letz⸗ 
ten zwei Jahrtauſende. 


In Amerika haben wir heute materiellen Fort⸗ . 
ſchritt. Größere und beſſere Theater, Lichtſpielhäu⸗ 
ſer und Kraftwagen. Kunſt und Wiſſenſchaft ent⸗ 
wickeln ſich ſprunghaft. Wir haben auch Raſſen⸗ 
ſelbſtmord. Die Frau iſt wiederum eine Zierde, 
eine Zerſtreuung unter vielen. Kinder find na- 
mentlich in den oberen Ständen kein Zeichen von 


gutem Geſchmack. Die Weltgeſchichte wiederholt 


ſich. | 
Was bedeutet all das? Zunächſt, wird die Jn- 
telligenz vom Vater auf den Sohn vererbt? Die 


meiſten Wiſſenſchaftler ſagen, daß dies der Fall ift; 


doch hegen viele Männer von Rang in dieſem 


Punkte Zweifel. 


Gibt es ferner Raſſenunterſchiede ja Bega- 


bung? Iſt der Weiße intelligenter als der Neger 10 


oder der Indianer? Wir wiſſen es nicht. Boas, 
der berühmteſte unſerer Anthropologen, ſagt, daß 
keine ſolchen Unterſchiede bewieſen worden ſind. 
Das dürfte auch die Anſchauung der anthropologi⸗ 


—- — 
* 


f 


ſchen Schule von Harvard fein: 
ihnen überein. 


N 


aller zu beweiſen. 


Aber warum in einer ſo lebenswichtigen Frage 


Beweiſe verlangen? Oder beſſer, warum mit der 


Tat warten, bis der Beweis erbracht iſt? War⸗ 
um etwas riskieren, wenn es nicht notwendig iſt? 


Es iſt die Frage: „wiſſen“ oder „glauben“. Wir 


wiſſen, daß wir durch Züchtung Begabter eine 


gute Raſſe bekommen können. Es iſt „möglich“, 


daß wir ebenſo hohe Intelligenz durch Züchtung 
von Schwachſinnigen oder ſogenannten „niederen“ 


Raſſen erzielen. Aber warum es wagen? 


Ich gebe zu, daß die Raſſenunterſchiede der Be⸗ 


gabung unbewieſen ſind. Ich will einen Schritt 
weitergehen und behaupten, daß es derzeit unmög⸗ 
lich iſt, ſie zur Zufriedenheit aller zu beweiſen. 
Niemand fordert mehr als ich wirklich wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit in dieſer Frage. Viele Einwände kön⸗ 


nen gegen die bisherige Arbeiten über raſſiſche Be⸗ 


gabung und Vererbung der Intelligenz gemacht 
werden. Wir haben noch keinen wirklichen B e- 
weis geſehen. Ich gebe das zu und bezweifle ſo⸗ 
gar, ob wir jemals dieſen Beweis erbringen 
werden können, obwohl ich bei einer anderen Ge⸗ 


legenheit eine Technik dafür vorgeſchlagen habe. 


Der Haken an der Sache, ſo ſcheint es mir, liegt 
darin, daß wir bewußt auf Verluſt ſpielen. Wir 
nehmen ein Riſiko auf uns, wo keines notwendig 
iſt. Wir wiſſen, daß der eine Weg ſicher iſt. 
Wir hoffen, daß der andere ſich nicht als ver⸗ 
derblich erweiſt. Und ſo verüben unſere oberen 
und mittleren Stände Raſſenſelbſtmord im Ver⸗ 
trauen darauf, daß die Zukunft des Landes unter 
der Moronokratie geſichert iſt. 

Vielleicht iſt ſie geſichert; aber vergeßt nicht, daß 
die Beweiſe für dieſe Annahme noch mehr fehlen 


- 


Ich ſtimme mit 
Tatſächlich ſehe ich nicht, wie es 
möglich wäre, hier Unterſchiede zur Zufriedenheit ö 


als die Beweiſe für die raſſiſche Begabung und 
die Vererbung der Intelligenz. Ich mag meine 
Anſicht nicht beweiſen können; jhr könnt ſicher kei⸗ 
nen Beweis für die eurige erbringen. Jeder Bio- 
loge wird zugeben, daß mein Weg ſicher ift; eurer 


jedoch ift nur. möglich, ja nicht einmal wahrſchein⸗ 
li | 


Ic habe mich nicht den raſſiſchen Unterſchieden | 
der Begabung und der Vererbung der Intelligenz 
verſchrieben. Ich ſehe ein, daß der Untergang 


Griechenlands und der andern Kulturvölker durch 


Malaria oder durch eine andere Seuche bewirkt 
worden ſein kann, oder durch die Aufreibung der 
oberen Stände im Kriege, oder durch religiöſe Un⸗ 
terdrückung oder durch ein Dutzend anderer 
Gründe. Ich ſetze mich nur für die Beachtung 
einer oft überſehenen Tatſache ein. Dieſe Tat⸗ 
ſache iſt, daß wir ein Wagnis auf uns nehmen. 

Wir können die Vererbung der Intelligenz und 
die Raſſenunterſchiede der Begabung nicht be⸗ 
weiſen. Wir wiſſen nicht, welche Faktoren 


Griechenland zugrundegerichtet haben. Aber ihr 


wißt auch nicht mehr. Ihr mögt raten und nur 
Anſichten haben ſo gut wie ich. Was iſt damit 
aber bewieſen? 

Die Tatſache weiß ich, daß mein Weg vom 
raſſiſchen Geſichtspunkt ſicher iſt. Ich kann gute 
Raſſe erzielen, indem ich gute Raſſe züchte. Jeder 


Biologe wird mir recht geben. Ein Weg mag 


ſicher ſein. Der Biologe wird den frommen 
Wunſch ausdrücken, daß ihr im Recht feid; aber er 
wird nicht weiter gehen. Das ſcheint mir der Haken 
an der Sache zu ſein. Wir ſind wiederum in einen 
Zuſtand der Geſellſchaft eingetreten, wo die Unter⸗ 
ſchiede der Geburtenziffern und die Vermiſchung 
mit ſogenannten niederen Raſfen Verderben Bun: 
gen können. Warum es wagen? 


(G. H. Eſtabrooks, Eugenical News. XII. Ig. Nr. 9.) 
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Abtreibung nib Bevö llerungspolitit. 


e gehalten bei der Hauptverſammlung des Bundes der Kinderreichen Oft- und | 
Weſtpreußens am 25. September 1927 in Marienwerder | 
Medizinalrat Dr. Gütt, Marienwerder. 


Meine Damen und Herren! Der Aufforderung 
Ihres Vorſtandes, heute in Ihrem Kreiſe über 


Abtreibung und Bevölkerungspolitik zu ſprechen, 


bin ich gern nachgekommen. Mein Intereſſe für 
Ihre Tagung und Ihre Ziele wird nicht nur da⸗ 
durch belebt, daß ich ſelbſt dem Bund der Kinder⸗ 
reichen angehöre; vielmehr bin ich der grundſätz⸗ 


lichen Auffaſſung, daß es Aufgabe jedes Medizi⸗ 


nalbeamten ift, ſich auf dieſem Gebiete zu betätigen 


und damit die Ziele e Bundes indirekt zu 


unterſtützen. 


kommen in Betracht: 


unter Abtreibung der Leibesfrucht ift jede ab» 


ſichtliche Unterbrechung der Schwangerſchaft zu 


verſtehen, die nicht auf begründete ärztliche Indi⸗ 
kation hin erfolgt. Weder die Furcht vor kirchli⸗ 
chen oder weltlichen Strafen, noch die Beſorgnis, 
durch den Eingriff Leben und Geſundheit zu ver⸗ 
lieren, hat die Abtreibung ausrotten können. Im 
Gegenteil, ſie hat nach den übereinſtimmenden Be⸗ 
obachtungen in den letzten Jahrzehnten an Häufig⸗ 
keit erheblich zugenommen. Als Urſachen dafür 


1. Das Schwinden der Bindung an kirchliche 
Vorſchriften; 
2. die privatwirtſchaftliche Einftellung der Fa- 
milie auf eine niedrige Kinderzahl; 
3. die Verminderung der Gefahr des Eingriffs 
durch techniſche Fortſchritte. 
Zuſammenfaſſend können wir als Grund den 
Fortſchritt der Zivilifation angeben. Die Häufig⸗ 
keit der Abtreibung kann naturgemäß ſchwer mit 
genauen Zahlen belegt werden, da die Abtreibun⸗ 
gen ſelbſt ja außerordentlich heimlich vorgenom⸗ 
men wird. Wir ſind daher auf Schätzungen ange⸗ 
wieſen, die durch Zahlen, die in Krankenhäuſern 
und Kliniken gewonnen ſind, belegt werden müſ⸗ 
ſen. Ausgehen muß man dabei von den Geburten⸗ 
zahlen der Lebendgeborenen. 


Es wurden geboren: Im Jahre 1875 auf 1000 
Einwohner 40,6 Kinder, im Jahre 1913 27,7 Kin⸗ 
der, im Jahre 1925 20,7 Kinder, im Jahre 1926 
19,5 Kinder. Man ſollte nun meinen, daß bei der 
abnehmenden Geburtenzahl, in fünfzig Jahren 
etwa um die Hälfte, auch die Zahl der Fehlgebur⸗ 
ten ſich verringern müßte. Doch wie Sie bald 
ſohen werden, iſt gerade das Gegenteil der Fall; 
denn während man vor dem Kriege die Zahl der 
Aborte auf etwa 10 Prozent der Schwangerſchaf⸗ 
ten ſchätzte, iſt dieſe Zahl während und nach dem 
Kriege auf 20 bis 30 Prozent, ja in Berlin ſogar 
auf 40 Prozent geſtiegen. Für das Jahr 1922 
3. B. bedeutet dies, in Zahlen ausgedrückt, daß 
bei etwa 1 600 000 Geburten eine halbe Million 
N Schwangerſchaften mit Abort geendigt haben. 
Nehmen wir alſo an, daß durchſchnittlich gerech⸗ 
net in Summa mindeſtens 500 000 Fehlgeburten 
im Jahre vorkommen, ſo werden wir mit 
400 000 Abtreibungen jährlich zu rechnen haben, 
wenn man ſchätzungsweiſe dabei / als unbeab⸗ 
ſichtigt anzunehmen gewillt iſt. Ueber die Ge⸗ 
fährlichkeit der künſtlichen Unterbrechung der 
Schwangerſchaft kann man nicht zweifelhaft ſein, 
wenn z. B. 1921 in Verlin auf 50 Fehlgeburten 
ein Todesfall kommt. Der Arzt Freudenberg hat 
berechnet, daß, in Berlin bei 
Frauen auf 56 Fehlgeburten ein Todesfall, bei 
unverheirateten ſchon auf 36 ein Todesfall 
kommt. Die Einbuße an Menſchenleben infolge 


der Abtreibung iſt demnach recht bedeutend. Es 


kommt ferner hinzu, daß unendlich viele Frauen 
Unterleibsleiden aller Art zurückbehalten und in 
ihrer Arbeitsfähigkeit beeinträchigt werden. 
Zum Teil werden ſie gebärunfähig, oder ſie ge⸗ 
hen einem dauernden Siechtum entgegen, Ehe⸗ 
glück und Familienfrieden damit zerſtörend. Bei 
dieſer Sachlage kann eine Freigabe der Unter⸗ 
brechung der Schwangerſchaft nicht in Frage 
kommen, da ein ſolcher Eingriff ſtets als gefahr⸗ 
voll. anzuſehen ift und gewöhnlich ſchlimmere 
Folgen als eine regelrechte Geburt zurückläßt. 
Fragt man ſich nun, wer die Abtreibung vor⸗ 
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verheirateten 


burtenverhütung, 


nimmt, ſo werden wir zu dem Schluß kommen, 
daß erſtens die weitaus größte Zahl von Kur⸗ 
pfuſchern, d h. Männern und Frauen ohne ge- 
nügende Vorbildung, vorgenommen wird. Nach 
der Gewerbeordnung für das Deutſche Reich vom 
21. Juni 1869 iſt nämlich das Heilgewerbe ein 
freier Beruf, und jeder, der in einem anderen 
Beruf nicht vorwärtskommt, kann ſein Glück 
durch Behandlung von Menſchen verſuchen. Ganz 
gleich, ob er eine Vorbildung beſitzt, Zuchthaus 
oder ſonſt etwas hinter ſich hat, kann er ſich mit 
der Behandlung von Frauen abgeben, was be⸗ 
ſonders in größeren Städten, aber auch in klei⸗ 
nen Orten zu den unglaublichſten ſittlichen Zu⸗ 
ſtänden führt.. 


2. Wird eine große Zahl von Abtreibungen 
von den betreffenden Frauen ſelbſt vorgenommen. 

3. Schließlich iſt es auch nicht abzuſtreiten, 
daß eine Reihe von Aerzten, beſonders wieder 
in großen Städten, ſich dieſem Handwerk widmet 
und große Einnahmen erzielt. Selbſtverſtändlich 
bezeichnet man nicht als Abtreibung eine Unter⸗ 
brechung der Schwangerſchaſt durch einen Arzt, 
wenn dieſelbe aus Rückſicht auf das Leben und die 
Geſundheit der Mutter nach feſtgelegten Richt⸗ 
linien vorgenommen wird. Immerhin iſt nicht 
zu leugnen, daß ein Teil der Aerzteſchaft heute 
damit begonnen hat, den Wünſchen der Frauen 
in ihrer Indikationsſtellung weitherzig entgegen⸗ 
zukommen. Die Verfechter der ſtraffreien Ab⸗ 
treibung bedenken weder, daß dieſer Eingriff in 
jedem Falle ernſt iſt, noch daß die Zahl der Ab⸗ 
treibungen bei unſeren heutigen Anſchauungen 
und dem augenblicklichen Stand der Ziviliſation 
ſo erheblich werden würde, daß wir mit einem 
Schlage ein rapid ſterbendes Volk werden wür⸗ 
den. Kommt alſo jemals ein Geſetz, das die Ab⸗ 
treibung aus ſozialen Gründen freigibt, ſo iſt da⸗ 
mit das Todesurteil des deutſchen Volkes * 


ſchrieben. 


Die Gründe der Abtreibung hängen eng mit 
den allgemeinen Urſachen des Geburtenrückgan⸗ 
ges überhaupt zuſammen; iſt doch eben die Ab⸗ 
treibung nur eine Teilerſcheinung desſelben. Bei 
der traurigen wirtſchaftlichen Lage ſind Heirat 
und Aufzucht von Kindern außerordentlich er⸗ 


ſchwert, ſo daß die Eltern einen Ausweg in der 
Einſchränkung der Kinderzahl ſuchen. 


Die Ehe⸗ 
loſigkeit greift immer weiter um ſich, und dies 
um ſo mehr, als in unſeren modernen Staaten 
noch immer Kinderloſe, Eheloſe und Kinderarme 
eine gewiſſe Bevorzugung erfahren. Man iſt 
heute noch weit davon entfernt, zuzugeben, daß 


für einen Staat und für die Zukunft desſelbenn 
überhaupt nur Familien mit gefunden und kräf; 


tigen Kindern ausſchlaggebend ſind. Es iſt da⸗ 
her kein Wunder,’ wenn ein großer Teil unſeres 
Volkes, abgeſehen von der Abtreibung, zur Ge⸗ 
alſo zu Präventivmaßnahmen 


werden müſſen. 


übergeht, die letzten Endes wieder mit als der 


Hauptgrund des Geburtenrückgangs angeſehen 

Erſt wenn dieſe Erkenntnis im 

Volke und bei Behörden heranreift, werden -fih 

Mittel und Wege finden, der Gefahr Einhalt zu 

bieten und Maßnahmen zu treffen, die wieder 
einen natürlichen Verlauf. ee Volkslebens 
| verbürgen. 


Wie iſt nun eine poſitive Bevölkerungspolitit 
möglich? Das iſt die große Frage, die heute 
ſämtlichen weſteuropäiſchen Ländern und in Son⸗ 
derheit unſerem deutſchen Volke zu ſtellen iſt. 
Als erſtes europäiſches Land nahm Frank⸗ 
reich planmäßig die Bekämpfung ſeines Gebur⸗ 
tenrückgangs durch geſetzgeberiſche Maßnahmen 
auf. Schon im Jahre 1790 tauchte in Frankreich 


der Gedanke auf, kinderreiche Familien zu unter⸗ 


ſtützen. Im Jahre 1913 wurde dann eine Reihe 
von Geſetzen dieſer Art erlaſſen. Es iſt aber auch 
weiterhin ernſtlich bei den letzten Kammerſitzun⸗ 
gen im Dezember 1923 eine Wahlreform erwo⸗ 


gen worden, nach welcher den Vätern für jedes 


minderjährige Kind ein weiterer Stimmzettel zu⸗ 
ſtehen fof. Es ift dies ein Gedanke, welcher Ende 
des 19. Jahrhunderts auftauchte und nicht wie⸗ 
der zum Schweigen gekommen iſt. Dringt ſolch 
ein Geſetzentwurf über kurz oder lang in Frank⸗ 
reich durch, ſo bedeutet das einen Umſturz des 
ganzen nationaldemokratiſchen Wahlſyſtems und 
ein Zurückgehen auf die Familie als die eigent⸗ 
lich Zelle des Volksganzen. Wir haben ein gro⸗ 
ßes Intereſſe daran, diefje Maßnahmen in Frank⸗ 
reich und anderen Ländern, wie Holland und 
Italien, zu verfolgen; denn auch das deutſche 
Volk wird, ſobald es zur Ruhe und über die 
größten Schwierigkeiten hinweggekommen iſt, 
den Kampf gegen den Geburtenrückgang aufneh⸗ 
men müſſen. Wenn wir auch ſchon Anfänge, 
3. B. das Geſetz über die Wochenhilfe, zu ver⸗ 
zeichnen haben, ſo iſt doch ohne weiteres zuzuge⸗ 
ben, daß Frankreich uns heute in der Erkennt⸗ 
nis dieſer Fragen weit voraus ift. Eins aller⸗ 


dings, und das iſt meines Erachtens das Ent⸗ 


ſcheidende, hat Frankreich bisher vergeſſen aus⸗ 
zubauen, das iſt eine bewußte Siedlungspolitik 
nach bevölkerungs⸗ und raſſenhygieniſchen Ge- 
ſichtspunkten. Wie alle Länder Mitteleuropas, 
ſo erlebt auch Frankreich eine ſtarke Wander⸗ 
bewegung vom Lande zur Stadt. Während aber 
in Deutſchland zurzeit die Geburtenüberſchüſſe 
des flachen Landes noch genügen, um die An⸗ 
ziehungskraft der Städte zu befriedigen, führt 


die Abwanderung in Frankreich bereits zu einer 


Ss buchſtäblichen Entvölferung des flachen Landes. 


Wir ſehen daher dort eine ſtändige, Vergröße⸗ 


rung der unbewirtſchafteten Bodenfläche, die 
ſchon im Jahre 1913 über drei Millionen Hektar 
betrug und 1923 trotz der Einbeziehung von El⸗ 
ſaß⸗ Lothringen auf 4749 000 Hektar angewach⸗ 


N ſen iſt. 


des Altertums geführt haben. 
bare Folge davon ift die Bodenentwertung auf 


Es ſind dies Zustände, wie wir fie ı von 
Griechenland und Rom her kennen, die letzten 
Endes auch zum Untergang der Kulturſtaaten 


dem Lande und die Notwendigkeit, Getreide ein⸗ 
zuführen. Die große Zahl der ſozialpolitiſchen 
Maßnahmen zur Bekämpfung des Geburtenrück⸗ 
gangs haben dieſe Entwicklung alſo nicht aufhal⸗ 
ten können, und wir ſehen daraus welcher Zu⸗ 


kunft wir entgegen gehen, und werden deshalb 


unſere Schlüſſe daraus ziehen müſſen. Infolge 
des verlorenen Krieges befindet fich Deutſchland 


zwar noch in einer umgekehrten Situation. Es 
iſt das Volk ohne Raum! | 
daß es auch bei uns noch viele Möglichkeiten 


Trotzdem wiſſen wir, 


gibt, durch Teilung nicht rentabler Güter, Sied⸗ 
lung und Fruchtbarmachung von Oedländereien 
eine große Zahl wertvoller Volksgenoſſen ſeßhaft 
zu machen. Beſonders die produktive Erwerbs⸗ 
loſenfürſorge ſollte man mehr als vn in- die- 
fer Weiſe einſetzen. 


Es wird das einzige Mittel fein der Land» 
flucht vorzubeugen und den Untergang aufzuhal⸗ 
ten. Für die ſtädtiſchen Verhältniſſe und Lohn⸗ 
empfänger käme nach den Vorſchlägen Grot⸗ 
jahns eine Elternſchaftsverſicherung in Frage, 
die auf dem Prinzip unſeres Verſicherungsweſens 
aufgebaut werden ſoll. Es muß aber auch be⸗ 
tont werden, daß die Beamtenbeſoldung auf die 
Kinderzahl Rückſicht zu nehmen und eine Staffe⸗ 
lung der Sätze nach Kinderzahl und Gehalts⸗ 
gruppe vorzuſehen hätte. Für die freien und 
ſonſtigen Berufe müßten erhebliche Erleichterun⸗ 
gen auf allen Gebieten der Wirtſchaft, der Steuer, 


des Verkehrs uſw. angeſtrebt werden. Kurz und 


gut, Wirtſchaft und Staat müſſen dazu gezwun⸗ 
gen werden, ein Vorrecht der kinderreichen Fa⸗ 
milien anzuerkennen und zuzugeben, daß die Zu⸗ 


kunft des Volkes allein von DEN Serotanin | 


abhängt. 

Wie ſehr wir jedoch 10 überzeugt davon 
find, daß die wirtſchaftlichen Gründe mit. eine 
Haupturſache des Geburtenrückgangs und der 
Geburtenverminderung bedeuten, ſo wollen wir 
doch nicht verkennen, daß der Geburtenrückgang 
und damit die Abtreibungsſeuche ein phychologi⸗ 
ſches und ethiſches Problem darſtellen. Bedenken 
wir, daß das von der Natur eingegebene Gefühl 
der Frau ihrem Kinde gegenüber die Liebe zu 
dieſem iſt! Dieſe Liebe beginnt bei der Mutter 


nicht erſt bei der Geburt, ſondern ſie fängt im 
Gegenſatz zu der Kinderliebe des Mannes an, 
wenn das Kind noch im Mutterleibe ruht. Dieſe 


natürliche, biologiſch begründete Liebe läßt die 
Mutter alle Schmerzen vergeſſen, die ihrer bei 
der Geburt „warten. Muß es da nicht als eine 


vollkommen Verirrung aller Gefühle erſcheinen, 


wenn eine immer wachſende Zahl von Frauen 
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Eine unmittel⸗ 


fih der in ihrem Körper entwickelnden Frucht 
feindlich gegenüberſtellt und nach Mitteln ſucht, 
die Schwangerſchaft zu unterbrechen, alſo ihr ei⸗ 
genes Kind zu töten? Es kann demnach keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Einſtellung dem 
keimenden Leben gegenüber von der Weltanſchau⸗ 
ung abhängig iſt. Wir ſprechen heute mit Recht 
von einer geiſtigen Kriſis, in der wir uns befin⸗ 
den, und aus der wir keinen Ausweg wiſſen. Das 
ganze Mittelalter hindurch hatten die Menſchen 
einen gewiſſen Halt an ihren damaligen Anſchau⸗ 
ungen. Der einzelne ſtand feſt in ſeiner Gemein⸗ 
ſchaft, in ſeiner Berufsgruppe; ſein Leben hatte 
Sinn und Inhalt und bedeutete ein Streben für 
Familie und Kinder. Mit der Wandlung der 
Lebensverhältniſſe durch das Zeitalter der Indu⸗ 


ſtrie iſt dieſer Halt zuſammengebrochen, die Le⸗ 


bensbedingungen ſind ſchwierig, die Anſprüche 
ans Wohlleben größer geworden. Der Menſch 
fühlt ſich nirgendwo zu Hauſe, er iſt entwurzelt! 
Das Leben hat ſeinen Sinn verloren, das Gefühl 
der Verantwortung für Familie, Volk und Staat 
iſt erſtorben. Jeder ſieht es als ſeine Aufgabe 
an, ſein Leben zu genießen und der individuali⸗ 
ſtiſchen Weltanſchauung zu huldigen. Es iſt eine 
Vergiftung der Volksſeele eingetreten, und es 
herrſcht eine Verantwortungsloſigkeit allen ernſte⸗ 
ren Fragen gegenüber. Wir ſind reif dazu, ein 
ſterbendes Volk zu werden. „Gebt uns Spiele 
und Brot!“, das iſt der Ruf der Maſſe des Vol⸗ 
kes heute, wie im alten Rom. Wir müſſen daher 
der Tatſache ins Auge ſchauen, daß die Ueber⸗ 
treibung des Sports und alle ſonſtigen ſchönen 
Redensarten dieſen Abſterbeprozeß nicht aufzu⸗ 
halten vermögen, wenn es uns nicht gelingt, un⸗ 
ſere faul gewordene Weltanſchauung zu ändern. 
Man bildet ſich heute etwas darauf ein, die Ab⸗ 
treibung zu beſchönigen, und man hält jeden für 
rückſtändig, der ſich dagegen ausſpricht. Man 


gründet Vereine mit dem Namen „Mutterſchutz“, 


die den Zweck haben, ſchwangerſchaftsverhütende 
Mittel zu vertreiben. Man bläſt dem Volk in die 
Ohren, daß es ſich ausleben müſſe und Gold und 
Vergnügen als die Ziele des Lebens anzuſehen 


find. Wir aber wiſſen, daß die Propheten dieſer 


Lehre Totengräber unſerer Familie, unſeres 
Volkes und unſeres Staatsweſens ſind. Wir 

wiſſen, daß ſie bewußte Verführer ſind, die un⸗ 
ſerem Volke den Todesftoß verſetzen wollen. Da- 
rum, meine verehrten Anweſenden, gilt für Sie 
und Ihren Bund auch immer wieder die Frage, 
wollen Sie nur kämpfen für Ihre eigene Fami⸗ 
lie, oder wollen Sie ſich einreihen in den Kampf 
für eine Vorwärts⸗ und Höherentwicklung un⸗ 
ſeres geſamten Volkes und Staates! Falls Sie 
dieſen Willen haben, werden Sie auf dem rechten 
Wege ſein; denn das Leben Ihrer Familie und 
Kinder werden Sie nur zu ſichern in der Lage ſein, 

wenn Sie dem geſamten Volke zur Aufwärtsent⸗ 
wicklung und zur Geſundung verhelfen. Dem In⸗ 
dividualismus müſſen wir wieder einen poſitiven 
Idealismus entgegenſetzen. Die deutſche Mutter, 
Mutterliebe und das Ewig⸗Weibliche müſſen uns 
wieder hinanziehen. Der Veranwortungsloſig⸗ 
keit des heutigen Geſchlechts müſſen wir wieder 
den Willen zum Leben, den Willen zum Kinde 
entgegenſetzen. Die Familiengründung iſt als 
Pflicht anzuſehen, die Anrede Frau und Mutter 
zu ſchützen. Das Blühen der Familie bis in ferne 
Geſchlechter muß als höheres Gut angeſehen wer⸗ 
den, als Reichtum und perſönliche Bequemlichkeit. 
Das kurze eigene Daſein muß dem langen ge⸗ 


meinſamen Leben der Raſſe und Familie unter⸗ 


geordnet werden. Wer Familienkunde und 
Raſſehygiene treibt, iſt religiös, und wer Religi⸗ 
on hat, der muß auch Raſſehygiene oder, was 
dasſelbe ift, eine Veredelung und Fortentwick⸗ 
lung des eigenen Volkes anſtreben. | 


Biologiſche Ahnentafeln mit Bildern. 


| Ein Vorſchlag von 
Geheimrat Konopacki⸗Konopath 


Die menſchliche Erblehre und die Raſſenhygiene 
kämpfen ſeit ihrer Begründung durch Alfred 
Plötz mit einem ſchweren Mangel, dem des 
fehlenden Beobachtungs materials. 
Bei Tieren und Pflanzen kann die Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaft ſich durch Verſuche Gewißheit ver⸗ 
ſchaffen. Keine „Arbeitshypotheſe“ iſt zu kühn 
oder genial, daß ſie nicht durch den Verſuch nach⸗ 
geprüft, widerlegt oder beſtätigt werden könnte. 
Dieſe Verſuchsmöglichkeit fehlt beim Menſchen. 
Frivole Verſuche wie die Verpflanzung eines 
menſchlichen Uterus in eine Aeffin „oder Aehn⸗ 
liches werden ſtets Einzelfälle bleiben. „Menſchen⸗ 
züchtung“ im engeren Sinne iſt kein praktiſches 
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Problem und wird es auch in Zukunft kaum wer⸗ 


den. — So ift die menſchliche Erblehre auf die B e- 


obachtung allein angewieſen, die aber un⸗ 
genügend bleiben muß, bis ſehr große Be⸗ 
obachtungsreihen wiſſenſchaftlich auswert⸗ 
bares Material bringen. Dieſe fehlen gleichfalls 
bisher. Seit Jahrzehnten, kann man ſagen, mit 
immer ſtärkerem Nachdruck in den letzten Jahren, 
erhebt die deutſche Raſſen hygiene, die 
ſtiefmütterlichſt behandelte aller 
deutſchen Wiſſenſchaften, die Forde⸗ 
rung, ihr die in anderen Ländern längſt gegebene 
Möglichkeit zu exakten Forſchungen zu geben. Seit 
Jahren umſonſt! — Wer bei dem kürzlich ſtattge⸗ 


— . 


privaten Inſtitute in anderen 
ihrer Völker arbeiten können, und demgegenüber 
hält, daß wir in Deutſchland eine (!) außerordent⸗ 


habten internationalen Vererbungskongreß aus 
Vorträgen, Streiflichtern und Geſprächen mit 
amerikaniſchen und anderen Gelehrten wieder ein⸗ 


mal beftaiigt gefunden hat, mit welden. fier un⸗ 


begrenzten Mittein die fraglichen ſtaatlichen und 


liche Profeſſur für Raſſenhygiene in München 
haben, die der ausgezeichnete Gelehrte Fritz Lenz 
innehat, abgeſehenvon einigen nebenamtlichen Lehr⸗ 
aufträgen, ſo nimmt es geradezu Wunder, was, auch 
deutſche Wiſſenſchaft gleichſam nebenher 
auf dieſem Gebiete leiſtet. 

Trotzdem und gerade deshalb müſſen angeſichts 


des nicht mehr zu beſchönigenden Ver⸗ 
ſagens des Staates auf dieſem Gebiet alle 
Kräfte angeſpannt werden, um der deutſchen 
Raſſenhygiene zu helfen. Die private Initiative 


muß die fehlende des Staates erſetzen und ſich nach 
Hilfe umſehen, die ihr zunächſt nur aus Laien⸗ 
kreiſen gebracht werden kann. 


Frau Dr. Schütz hat in der letzten Oktober⸗ 


nummer dieſer Zeitſchrift in ihrem Aufſatz 


„Familienforſchung und Eugenik“ darauf hinge⸗ 
wieſen, daß die Aufſtellung von Geſchlechterfolgen 
und Stammbäumen in weiten Kreiſen Eingang 


gefunden habe. Dies iſt richtig. Es gibt in 
Deutſchland mehr als 30 größere und kleinere ge⸗ 
nealogiſche Vereine, deren Mitglieder in der 


Familienforſchung und Aufſtellung von Ahnen⸗ 
tafeln geübt und erfahren ſind. 


Wir haben alſo in Deutſchland einen Stamm 
von vielen Tauſend verantwortungs⸗ und familien- 
bewußten Menſchen, deren Kenntniſſe und Ein⸗ 


ſtellung ſie geradezu darauf hinweiſt, ihre 
Forſchungen auch auf das raſſenhygieniſche Gebiet 
auszudehnen. Denn die reine Genealogie 
als Selbſtzweck hat ſich überlebt. Die bloße 
Zuſammenſtellung von Daten und Namen in 
Ahnen⸗ und Stammtafeln kann auf die Dauer 
nicht befriedigen; ſie muß unter einem höheren 
Geſichtspunkt ſtehen. Zugegeben, daß die Pflege 


der Familientradition den meiſten genealogiſch 


Intereſſierten als der höhere Sinn ihrer Tätigkeit 
vorſchwebt. Er bleibt aber, darüber müſſen wir 
uns auch klar ſein, in einem gewiſſen ethiſchen 
Gefühl ſtecken, ohne fih zu Tatfol gerungen 
für das eigene Leben und die Erziehung der 
Kinder aufzuſchwingen. — Pſychologiſch vom 
Standpunkt des jungen Menſchen aus geſehen, 


dem voll berechtigten Stolzes der „Stammbaum“ 


gezeigt wird, kann es ja auch garnicht anders 
ſein. Was iſt ſo einem jungen Springinsfeld, den 
das moderne Leben mit Millionen von Eindrücken 
überfällt, die ſtille Schreibtiſcharbeit des 


jahrelang in „ollen Scharteken“ ſuchenden Fa⸗ 
milienvaters, deren „Erfolg“ dann nach oft jahre⸗ 
langem Mühen, mit großem, dem Jungen völlig 


indern zum Beſten 


unverſtändlichem und etwas lächerlichem „Stblz“ 


verkündet, in einem neuen, mit großer Wichtigkeit 
eingetragenen — Datum beſteht. Viel ſeeliſche 
Einwirkung auf den jungen Menſchen, der an ſich 
ſchon zum Widerſpruch neigt, kann man daraus 
nicht erwarten; bei manchen eher das Gegenteil. 
Ich ſelbſt habe kürzlich zweimal von „intelligenten“ 
(im modernen Sinne) jungen Männern ſagen 
hören: ja, wer meine Eltern waren, intereſſiert 
mich, meine Großeltern habe ich ſchon kaum ge⸗ 
kannt und darüber hinaus iſt mir ganz egal, wer 
meine „Ahnen“ (mit einem leicht vorſtellbaren 
Tonfall) waren. 


Einem dieſer beiden jungen Leute zeigte ich 


darauf meine Ahnentafel mit den Bildern meiner 


direkten Vorfahren bis zu den Urgroßeltern und 


erklärte ihm die einzelnen Aehnlichkeiten und den 


Vererbungsgang der Anlagen und auch der 


Krankheiten und Todesurſachen. — Dieſer bis da⸗ 


hin etwas überlegen lächelnde junge Mann bekam 


beim eifrigen Studieren einen geradezu geſpann⸗ 
ten Ausdruck, offenbar, weil er an eine auf ihn 
ſelbſt von Vater⸗ und Mutterſeite überkommene 


Krankheitsanlage dachte, und ihm hier zum erften 


Male in ſeinem Leben das Gefühl der Verant⸗ 
wortung für feine Kinder aufging. 
welche Erkenntnis ſich in einem ſpontanen, 
draſtiſchen Ausruf ausdrückte: „dann darf ich 
aber keine ... heiraten!“ — Es war nun nicht 
ſchwer, dieſem jungen Manne klar zu machen, wo⸗ 
rauf es ankommt. Er hat zunächſt die Lebens⸗ 
wichtigkeit der Vererbungsgeſetze für ſich ſelbſt er⸗ 


kannt und begann alsbald (im guten Sinne) zu | 


verallgemeinern, über ſich hinaus an andere 
„Fälle“ und an die Allgemeinheit, die Wirkung 
auf das Volksganze, zu denken. Er iſt jetzt mit 
Eifer an der Zuſammenſtellung ſeiner bio⸗ 
logiſchen Ahnentafel mit Bildern 
nach dem hier abgedruckten Muſter. Aehnliches 
habe ich immer wieder erlebt, der Gang der Hand⸗ 
lung iſt immer derſelbe, auch bei Aelteren im 
Leben Stehenden aller Berufe, Gelehrten und 
Ungelehrten. 

Das aber iſt meiner Anſicht nach der ſprin⸗ 
gende Punkt, daß auch Laien an dem großen 
Werk der Hilfeleiſtung für die Vererbungswiſſen⸗ 
ſchaft und Raſſenhygiene 
können, vor allem aber wollen müſſen. Es 
iſt alſo nicht zuletzt ein pſychologiſches 
Problem. Denn ſolange wir nicht zu einer 
ſtaatlichen Bevölkerungsaufnahme kommen, von 
der wir ſehr weit entfernt ſind, werden wir immer 
auf die freiwillige Mitarbeit von Laien ange⸗ 
wieſen fein. Das aber ift das zweite Pro. 


blem: werden Laien dem Forſcher brauchbares 


Material ohne ſachkundige Hilfe bringen können? 
Zu dem erſten Problem, dem der frei: 


willigen Mitarbeit, war zu bedenken, daß eine 
größere Menge Menſchen lediglich der Sache 
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eburtsta und aii, Todestag und sort, Hochzeitstag. Gigenfhaften: In die leeren Heinen Bierede follen, foweit ſicher 
n nun eellſchen Sogama eingeragen werden. Was man nicht weiß, laſſe man offen; Vermutungen neee man 
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wegen nicht zur Mitarbeit zu bewegen ift ; fagen 
wir es rund heraus, ohne Illuſionen. Es muß 


alſo an einen Trieb appelliert werden, an ein 


Haben⸗ und Behaltenwollen, an Stolz auf etwas 
Vorhandenes und an Angſt vorm Verlieren. 
Beides klingt hier an. Der Anblick der Bilder⸗ 

ahnentafel bewirkt unfehlbar den Wunſch des 
Habenwollens. „Das mache ich auch“, iſt die ſtän⸗ 
dige ſpontane Reaktion. Der erweckte Wunſch 
darf aber nicht an ein ethiſch minderes Gefühl 
appellieren, ſonſt ſchalten ſich im Verlauf innere 
Widerſtände ein, was hier nicht der Fall iſt, denn 
das Movens iſt Familienſinn und Kindesliebe, 
letzten Endes ſogar metaphyſiſcher Unſterblichkeits⸗ 
wille, der ſich im Wunſch nach Erhaltung des 
eigenen Kindes, des Trägers und Vererbers der 
eigenen Erbmaſſe äußert. (Welch unglaublich 
feiner Pſychologe war Kon⸗fu⸗tſe, der den Ahnen⸗ 


kult durch Söhne zum religiös⸗ſittlichen Gebot er⸗ 
hob; er iſt damit der Schöpfer der Unſterblichkeit 


ſeines Volkes.) Ein weiteres ethiſches, not⸗ 
wendiges Moment: das Gewünſchte darf nicht als 
Geſchenk in den Schoß fallen; es muß Frucht 
eigener Tätigkeit ſein und erhält dadurch ſeinen 
Wert. Andererſeits darf die Schwierigkeit nicht zu 
groß ſein, ſie muß jedenfalls geringer ſein, als der 
Wunſch des Habenwollens. Das bedeutet, daß 
die Herſtellung nach Möglichkeit er- 


leichtert wird, was am beſten durch klare 


Frageſtellung geſchieht. 

Damit iſt aber ſchon das zweite Problem 
angeſchnitten: ob Laien dem Forſcher ohne ſach⸗ 
kundige Hilfe im Einzelfall brauchbares Material 
bringen können. In dem hier abgedruckten Vor⸗ 
ſchlage iſt der Weg der Frageſtellung ge⸗ 
wählt worden, weil er allein ſcharfe, klare Ant⸗ 
worten, ſoweit ſie überhaupt erreichbar ſind, er⸗ 
möglicht. Es mußten ferner möglichſt alle wich⸗ 
tigen biologiſchen Tatbeſtände abgefragt werden, 
wodurch eine größere Anzahl Fragen notwendig 
wurde; die Fragen mußten ferner ſo geſtellt ſein, 
daß ſie biologiſch brauchbare Antworten er⸗ 
zwingen. — Das hierfür gewählte techniſche 
Syſtem iſt neu; es mußte gefunden werden, 
wenn einesteils die Ueberſichtlichkeit, das 


Vereinigen aller Angaben auf einem Blatt er⸗ 


reicht, anderenteils die Ueberlaſtung mit 
handſchriftlichen Angaben bei der einzelnen Perſon 
vermieden werden und endlich die ſehr wich⸗ 
tige Bildhaftigkeit des ganzen Eindrucks, 
das Schönheitsgefühl, nicht geſtört werden ſollte. 
Das „Käſtchenſyſtem“ ſucht dem gerecht zu werden. 

Um das letzte vorweg zu nehmen: die Bild⸗ 
haftigkeit ift notwendig, um den Beſitz⸗ 
wunſch, der erweckt wird, nicht einzuſchränken. 
Es muß möglich ſein, die Bilderahnentafel als 
Bild eingerahmt aufzuhängen, lieber aufzuhängen, 
weil ſie etwas Höchſtperſönliches iſt, als irgend 
ein beliebiges Bild oder gar die „Erinnerungen 
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an meine Dienſtzeit“ oder irgend eine Vereins⸗ 
gruppenaufnahme. Nur wenn dies Erfordernis 
erreicht ift, wird von der Bilderahnentafel eine 
Dauerwirkung ausgehen. Sie gehört ins Zimmer 
der heranwachſenden Jugend, in der ſich unwill⸗ 
kürlich die Forderung an ſich ſelbſt regen wird, 
keinen Ehepartner zu wählen, der „in dieſe wür⸗ 
dige Verſammlung“ nicht hineinpaßt. — Das 
weitere Erfordernis der Ueberſichtlichkeit, 


das bei allen anderen Syſtemen nicht erreicht 


wird, mußte geſtellt werden, damit gleichſam a uf 
einen Blick der ganze Menſch, mit allem, „was 
in ihm ſteckt“, erfaßt werden kann. Die bisher 
veröffentlichten Vorſchläge, wie z. B. das ausge⸗ 
zeichnete „Familienbuch“ von Scheidt und das 
ſehr gute „Ahnenſchatzkäſtlein“ von Steinert, die 
auch ziemlich viel vorausſetzen, erfüllen dies Er⸗ 
fordernis ebenſo wie die anderen Kartothek⸗ 
ſyſteme, nicht. Dieſen fehlt auch die ſo wichtige 
Bildhaftigkeit. — Die Ueberlaſtung mit 


handſchriftlichen Angaben, die ja not⸗ 
wendig ſind, iſt durch das „Käſtchenſyſtem“ ver⸗ 


mieden. Die der Randnummerierung entſprechen⸗ 
den, bei der Einzelperſon einzuſetzenden Zahlen in 
den Käſtchen fügen ſich dem Bilde ohne Gewalt⸗ 
ſamkeit ein und fallen kaum auf. 


In zwei Punkten mußte das Syſtem der 
direkten Frageſtellung durchbrochen werden, näm⸗ 
lich bei den (erblichen) Krankheiten und den 
Todesurſachen. In beiden Fällen lag die 
Schwierigkeit darin, daß es unmöglich iſt, alle 


Krankheiten und Todesurſachen, die in Frage 


kommen, aufzuzählen. Dies dürften aber gerade 
die beiden Punkte ſein, in denen man dem Laien 
ohne zu große Bedenken die Ausfüllung der An⸗ 
gaben ſelbſt überlaſſen kann. Woran der Vater 
oder die Großmutter geſtorben ſind, iſt, wenn 
es nicht familienbekannt iſt, in den Kirchenbüchern 
uſw. meiſt ausreichend vermerkt. — Familien- 
krankheiten, ſogar aus (manchmal bis zum 
Ueberdruß wiederholten) Geſprächen ſeit der 


früheſten Jugend, ſo daß auch deren Ausfüllung 


durch den Prüfling richtig erfolgen wird. Sollte 
einmal eine Krankheit aufgeſchrieben werden, die 
für die Vererbungswiſſenſchaft unerheblich iſt, ſo 
entſteht jedenfalls kein Schade. Nachprüfung durch 

den Fachmann bleibt in jedem Falle offen. 


Bei den geiſtigen und ſeeliſchen An⸗ 
lagen liegt die Schwierigkeit darin, daß Schön⸗ 


färbereien nicht immer zu vermeiden ſein 


werden. Die Subjektivität des Urteils iſt 
eine Fehlerquelle, die ferner nicht ausgeſchaltet 
werden kann; was dem einen „verſchwenderiſch“ 
erſcheint, wird dem anderen nicht gerade ſparſam, 
aber doch nicht verſchwenderiſch vorkommen. — 


Hier lautete die Frage: ſollte auf die geiſtigen 


und ſeeliſchen Merkmale überhaupt verzichtet, 
oder ſollten ſie verlangt, und die natürlichen 
Fehlerquellen vom Forſcher bei der Wertung be⸗ 


. 


' 
l 
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rückſichtigt werden? | Es ſchien richtig, das Letztere 
zu wählen. Fragen mußten ſo gefaßt werden, daß 


der Befragte ſie wahrſcheinlich beantworten kann 


und auch richtig und wahrheitsliebend beant⸗ 
worten wird, ſoweit er nicht geradezu lügen 
will. Schwer belaſtende Ausſagen gegen die Vor⸗ 
fahren werden daher nicht zugemutet. Meiſt ſind 
Fragenpaare vorgeſehen; wo dies nicht der Fall 
iſt, hat es ſeinen Grund darin, daß aus der Nicht⸗ 
bejahung Schlüſſe gezogen werden können, die 
poſitiv auszuſprechen, dem Befragten nicht leicht 
fallen würde. — Richtſchnur für die Frageaus⸗ 


wahl war die Wichtigkeit und die Erreichbarkeit 
wahrheitsgemäßer Angaben. Oft wiederholte Ver⸗ 
ſuche haben ſchließlich die nun vorliegende Faſſung 


entſtehen laſſen, vor deren hiermit erfolgender 


Veröffentlichung der Vorſchlag den Herren Eugen 


Fiſcher, Otto Reche, Alfred Plötz, Chriftian, Lund⸗ 


borg, Nilsſon⸗Ehle, Mjöen, Krohne, Czellitzer, v. 


Behr u. and. vorgelegen hat, die ihn für brauchbar 
erklärt haben. | 

Das Neue des Vorſchlages ift 1.) die Bebil⸗ 
derung, 2.) das Käſtchenſyſtem und 3.) die Ueber⸗ 
ſichtlichkeit durch Zuſammenſtellung auf einem 
Blatt, wodurch noch ein Weiteres erreicht wird, 
was ſich ſchon in den Namen „Ahnenerb⸗ 
Buch“ andeutet, nämlich die beabſichtigte Mög⸗ 


lichkeit, die keine Kartothek bietet, durch Sammlung. 
der einzelnen Blätter in großer Zahl in Büchern, 


ähnlich dem Grundbuch, mit einer großzügigen, 
für die Wiſſenſchaft brauchbaren überſichtlichen 
Bevölkerungsaufnahme wenigſtens einmal zu be⸗ 
ginnen, bis der Staat, der mit der Anlegung von 


Menſchenkataſtern für ſeine ſonſtigen Zwecke beim 


Kindlein in der Wiege anfängt, dieſe Arbeit, die 
die ſeine ſein ſollte, übernimmt und durchführt. 
Die Eigenartigkeit der Verdindung von 
Genealogie und Vererbungswiſſen⸗ 
ſchaft bringt es mit ſich, daß keine der beſtehen⸗ 
den Organiſationen die Arbeit ohne Umſtellung 


aufnehmen kann. Ob das „Ahnenerb⸗Buch“ an 


eine beſtehende Organiſation angeſchloſſen oder 
durch eine eigene Geſellſchaft aufgelegt wird, iſt 
eine Frage, die noch der Prüfung bedarf. Die 
„Deutſche Geſellſchaft für Raſſenhygiene“ und der 
„Bund für Volksaufartung und Erbkunde“ haben 
ihre Unterſtützung zugeſagt, ebenſo wird die Mit⸗ 
abeit der geneologiſchen Vereine, die einer Stei⸗ 
gerung des Intereſſes für ihre hierbei unerläßliche 


Familienforſchung im Einzelnen erwarten können, 


wohl nicht verſagt werden. n 

Die Löſung der Koſtenfrage hängt eng 
zuſammen mit der hervorgehobenen Bildhaftigkeit, 
die dadurch eine weitere Bedeutung gewinnt. Für 
die Herſtellung und Lieferung einer zum Einrah⸗ 
men und Aufhängen geeigneten Ahnentafel 
in künſtleriſcher Ausführung wird ein 
angemeſſener Preis verlangt werden können, der 
die Koſten deckt und die Organiſation trägt. Ko⸗ 
ſten entſtehen durch die Familienfor⸗ 
ſchungshilfe, die Bilder, die in der richti⸗ 
gen Größe beſonders hergeſtellt werden müſſen, 
und die künſtleriſche Beſchriftung, alles in 
allem ein auch bei geringem Einkommen durchaus 
erſchwinglicher Betrag, der in keinem Verhältnis 
zu dem unverlierbaren Wert für Kin⸗ 
der und Kindeskinder ſteht. 1) 


) Anfragen und Anregungen an mich, Berlin- 
Neutempelhof, Wieſenerſtr. 28, erbeten. | 


| Verſchiedenes. 
Bekanntmachungen des Ventſchen Bundes für Vollsaufartung und Erbtunde, Berlin 


Die zweite öffentliche Vortragsreihe findet am 18. Februar, abends 8 Uhr, im großen 
Saale des Volkswohlfahrtsminiſteriums, Berlin, Leipziger Straße 3 ſtatt. Es werden ſprechen: ' 


1. Herr Stadtmedizinalrat 


rofeſſor Dr. von Drigalski über Sheberatung. 


2. Herr Profeſſor Poll ⸗ Hamburg, über vererbbare Krankheiten, mit Lichtbildern. 


Auch dieſe Veranſtaltung iſt unentgltlich und für 
reiches Erſcheinen und um Werbung dafür in ihnen na 


are frei. Wir bitten unfere Mitglieder um zahl⸗ | 


eſtehenden Streifen. 


Namens des Bundesvorftandes: von Behr-PBinnom. 


Wir geſtatten uns, die Mitglieder unſeres Bundes und Lefer unferer Zeitſchrift darauf aufmerkſam zu machen, 
daß wir ihr eine neue und erweiterte Geſtalt gegeben haben, namentlich inſofern, als wir den mit der Eheberatung 
zuſammenhängenden Fragen eine beſondere Abteilung angliederten. Wir hoffen dadurch unſerer Zeitſchrift viele 


neue Freunde zuzuführen. 


Infolge mehrfach an uns gerichteter Fragen möchten wir beſonders betonen, daß unfer Blatt nicht fo 
ehalten iſt und gehalten ſein ſoll, daß der Inhalt jedes Artikels ſich mit den Auffaſſungen der Bundesleitung deckt. 
ir wollen auf unſerem in mancher Beziehung noch umſtrittenen Gebiete Eugeniker aller Richtungen zu Gehör 
kommen laſſen und hoffen, gerade dadurch zur Klärung mancher Fragen beitragen zu können. Beſonders dankbar 
würden wir unſeren Leſern ſein, wenn ſie uns bei Artikeln, die bei ihnen Widerſpruch erwecken, ihre gegenteilige 
Auffaſſung in einer für die Veröffentlichung in der Zeitſchrift geeigneten Form mitteilen wollten. 


Deutſcher Bund für Volksaufartung und Erbkunde 


von Behr⸗Pinnow 


Oſter mann 
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| Wieder ſo viel Geiſteskranke wie vor dem 


Kriege! — Stärkſte Zunahme bei den Aufnahmen 
wegen Trunkſucht. Im Jahre 1925 wurden, wie 


die „Statiſtiſche Korreſpondenz“ (Preußiſches Sta⸗ 


tiſtiſches Landesamt) Nr. 40 vom 27. Oktober be⸗ 
richtet, in den preußiſchen Irren und Nerven⸗ und 
allgemeinen Heilanſtalten insgeſamt 143 539 Ner⸗ 
ven⸗ und Geiſteskranke verpflegt (76 949 männliche 
und 66 590 weibliche). 
Vorkriegszeit wieder erreicht: 1913 wurden auf 
10 000 Einwohner rund 37, 1924 33, 1925 ſchon 
etwa 38 ſolche Kranke in die Anſtalten aufgenom⸗ 
men. Das Statiſtiſche Landesamt bemerkt zu 


dieſer ſehr ernſten Tatſache: „Sollte ſich das Be⸗ 


dürfnis nach Anſtaltsaufnahme bei ſolchen Kranken 


i für die nächſte Zeit in gleicher Weiſe ſteigern wie 
in den letzten Jahren, fo ift ſchon in abſehbarer 


Zeit unzweifelhaft mit einem gewiſſen Platzmangel 
zu rechnen.“ Ueber den Anteil des Alkoholmiß⸗ 
brauchs an dieſer ſehr zum Nachdenken ſtimmen⸗ 
den Entwicklung iſt der Korreſpondenz zu entneh⸗ 
men, daß die ſtärkſte Zunahme wieder die wegen 
Trunkſucht aufgenommenen Kranken zeigen, deren 
Zahl ſich von 4867 im Jahre 1924 auf 6485, alſo 
um ein volles Drittel erhöht hat. Mit Ausnahme 
eines Rückgangs im großen Geldentwertungsjahr 
1923 „iſt deren Zahl in der Nachkriegszeit wieder 
in ſtändiger Zunahme begriffen und bleibt nur 
noch wenig hinter der des letzten Vorkriegsjahres 
zurück, wenn man die veränderten Gebiets- und 


Bevölkerungsverhältniſſe berückſichtigt. Auf 100 000 
Einwohner entfielen im Jahre 1913 rund 18—19, 


im Jahre 1925 etwa 17 wegen Trunkſucht in dieſe 
Anſtalt eee n 


Ein ſoziales Experiment in der franzöſiſchen 

Fabrik Michelin. Der franzöſiſche Kautſchukreifen⸗ 
fabrikant Michelin war ſich darüber klar, daß die 
Geburtenabnahme in Frankreich in großem Maße 
auf materiellen Gründen beruht, und daß eine 


wirkſame Unterſtützung der kinderreichen Famili⸗ 


en ein ſtarkes Anwachſen der Geburtenzahl mit 
ſich bringen müßte. In den Fabriken von Miche⸗ 
lin iſt daher folgender Tarif eingeführt: Für jedes 
Kind unter 16 Jahren erhält der Vater, 
wenn er länger als drei Monate bei der Fabrik 
iſt, 75 Fr. im Monat. Für zwölf Kinder hat alſo 
beiſpielsweiſe der Vater einen Lohnzuſchuß von 
monatlich 1000 F. Außerdem erhält jedes erſte 
Kind bei der Geburt eine Prämie von 400 Fr. und 
alle folgenden eine von 250 Fr. Die Arbeiterin⸗ 
nen, die die Arbeit von einem Monat vor der Ge- 
burt bis einen Monat nach der Geburt unterbre⸗ 
chen, erhalten 400 Fr. und die Mütter noch beſon⸗ 
dere Stillprämien. 

In der Stadt Clermont iſt die allgemeine Ge⸗ 
burtenzahl 14,86 pro Mille, in den dort befindli⸗ 
chen Fabriken Michelin aber 21,20 pro Mille. Ver⸗ 


gleicht man die benachbarten Ortſchaften, ſo ſinkt 
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Damit iſt der Stand der 


die allgemeine Geburtenziffer noch weiter, wäh: 


rend fie in den „Familien Michelin“ auf derſelben 
Höhe bleibt oder ſogar noch anſteigt. So ſtellen 


fih die Zahlen in Lempdes auf 12,50 gegen 40,40 ` 


pro Mille, zu Cournon auf 10,40 gegen 52,02 pro 
Mille. 
Weg gefunden iſt, die ſinkende Geburtenziffer zu 
bekämpfen. 

| | ` (Die Umfeau, 31. Heft 28, 1927.) 


Nachwuchs | 1 | 
Wir haben dieſer Tage das 25 jährige Jubilä⸗ : 


um unſerer Maturitätsprüfung (Abiturium) ge- 
feiert. 
die Prüfung beſtanden haben; einer fiel durch und 
Von den dreißig find fünf geſtor⸗ 
ben, ſodaß 25 für eine Statiſtik gur Berfügung 


Es waren damals, 1902, 30 Kollegen, die 
iſt verſchollen. 


ſtehen. 

Die Anſtalt, an der wir in die Schule gingen, 
das Schottengymnaſium in Wien, hat durchaus 
bürgerlichen Charakter. Dementſprechend ſind von 


den 25 elf Dr. jur., fünf Dr. phil., einer Dr. med. 


et. jur., zwei Ingenieure. 


Dem Beruf nach haben 
wir N N 


3 Großinduſtrielle 
1 Rinderarzt 
2 Apotheker 
1 Dirigent und Komponiſt 
8 höhere öffentliche Beamte 
1 höherer Eiſenbahnbeamter 
3 Richter 
1 mittlerer Eiſenbahnbeamter 
2 Mittelſchulprofeſſoren (Oberlehrer) 
1 Bankdirektor 
1 Bankprokuriſt 


1 leitender ö Brivatbeamter 


25 
Von dieſen 25 Männern im Alter von etwa 43 
bis 45 Jahren ſind fünf ledig, alſo nicht einmal ſo 
beſonders viele; dagegen haben die 20 verheirate⸗ 
ten, alſo ſtatiſtiſch gerechnet alle 25 zuſammen, 
nicht mehr als 34 lebende Kinder, nämlich 
drei je 4 | 
zwei ie 3 
fünf je 2 
ſechs je 1 
Dr Felix Tietze, un 


Die Frau im Kampfe gegen die Geſclecistrant. 
heilen ' 
Eingabe des Bundes deutfher Frauenvereine 
Der Bund deutſcher Frauenver⸗ 
eine, dem 77 Verbände mit rund 1 Million 
Mitgliedern angehören, hat an die zuſtändigen 


Man ſieht alſo, daß hiermit ein wirkſamer 


Minifterien der Länder eine Eingabe gerichtet, 


in der er für die zu erwartenden Ausführungs⸗ 
beſtimmungen zu dem am 1. Oktober d. J. in 
Kraft tretenden Geſetz zur Bekämpfung der Ge⸗ 
ſchlechts krankheiten beſtimmte Forderungen er- 
hebt. Die Forderungen richten ſich vornehmlich 
- auf den Ausbau und die Einrichtung von Pflege- 
ämtern für die unter das Geſetz fallenden Mäd⸗ 
chen und Frauen und auf die e 
Aufgaben der Polizei. 


Gleichzeitig bezeichnet der - Bund Deutscher 


Frauenvereine in einer beſonderen Kundgebung 
die Mitarbeit der Frau im Kampfe gegen 
die Geſchlechtskrankheiten wie folgt: In den 


Städten, in denen fih Kaſernierung befindet, 


muß ſchon jetzt für eine Unterkunft der Mädchen 
geſorgt werden, damit ſie nicht am 1. Oktober 
ratlos und obdachlos auf der Straße ſtehen. Es 
muß darauf gedrungen werden, daß von jetzt ab 
keine Mädchen mehr unter polizeiliche Aufſicht 
geſtellt werden und daß die Entlaſſung daraus 
erleichtert wird. Der Entlaſſenen muß ſich die 
amtliche und die freie Gefährdetenfürſorge an⸗ 
nehmen, um ihnen die Rückkehr ins bürgerliche 
Leben zu erleichtern. 


Zum Schluſſe dieſer Kundgebung heißt es: 


Das Geſetz bringt den Frauen fo. erhebliche Fort⸗ 
ſchritte auf ſittlichem Gebiete, daß es eine Ehren⸗ 


pflicht der Frauenvereine ſein muß, alle Kraft 


und allen Einfluß daranzuſetzen, daß dieſe Re⸗ 


formen auch tatſächlich in die Praxis umgeſetzt 
werden, damit unſer Geſchlecht von den unwür⸗ 


digen Feſſeln der doppelten Moral befreit wird, 
durch die ſo lange der ſittliche Aale N 
wurde. 


Für dieſe vom Bund Deutſcher Frauenvereine 
aufgerufene Mitarbeit der Frau iſt eine eigene 


Bundeskommiſſion gebildet worden, deren 


Vorſitzende Frau Anna Pappritz, Verlin⸗Steglitz, 
Mommſenſtr. 23, ift. 


| Nutzbringender Unterriht 

In einem Artikel über engliſche Volksſchulen 
beſpricht K. Taylor den Unterſchied zwiſchen eng⸗ 
liſchen und amerikaniſchen Unterrichtsmethoden: 
„Wie verſchieden ſehen wir doch die Dinge an! 
England ſcheint ſeiner „fähigen“ Jugend jeden 
nur möglichen Vorteil zu bieten. Die dummen 


Schüler der großen Vorſchulen läßt man beiſeite 


ſtehen, bis ſie ſanft aber weniger energiſch abge⸗ 
ſchoben werden. Wir (Amerikaner) anderſeits 
vernachläſſigen unſere Fähigſten, unterſchätzen den 
ſozialen Wert ihrer Entwicklung und verſchwen⸗ 
den einen unverhältnismäßig großen Teil unſerer 
Zeit darauf, die Begabungen zweiter, dritter, ja 
ſogar vierter Klaſſe in die höheren Schulen zu 
befördern! England gibt fein Beſtes ſeinen Fähig⸗ 
ſten, und anſtatt ſich auf die Klaſſiker zu beſchrän⸗ 
ken, wie unſere traditionelle Auffaſſung über eng⸗ 
liſche Schulen es annimmt, verwendet es einen 
großen Teil ſeiner Zeit darauf, moderne Biffen- 
ſchaften gründlich durchzugehen.“ 


| Dorlefungsbüro für er in Amerka 
Die Amerikaniſche Geſellſchaft für Eugenik hat 
ein ſo weiverbreitetes Intereſſe gefunden und 
ſo viele Anfragen nach Vortragenden erhalten, 
die über Themen der Eugenik vor den verſchie⸗ 
denſten Vereinigungen ſprechen ſollten, daß ſie 
ein Büro für Vorleſungen eingerichtet hat. Dieſes 
Büro ſoll den ſchon beſtehenden Vorleſungsbüros 
keine Konkurrenz machen. Organiſationen, die 
ſich die bekannten Vortragenden leiſten können, 
werden ſich dieſe auch weiterhin durch die be⸗ 
ſtehenden Büros ſichern. Das neue Büro will 
aber kleineren Organiſationen, die ſich für Fra⸗ 
gen der Eugenik intereſſieren, Vortragende ihres 
Landesverbandes ſichern, die gewünſchte Vor⸗ 
träge „zu einem erſchwinglichen Preiſe“ zu hal⸗ 
ten vermögen. Die Dienſte des Büros ſind un⸗ 
entgeltlich, ſowohl für Vortragende wie für Or⸗ 
ganiſationen, welche Vortragende wünſchen. 


Buächerbeſprechungen. 


Seele und Schickſal lautet der Titel eines 
ſchön und feſſelnd geſchriebenen und gut, auch mit 
Tafeln, ausgeſtatteten neuen Bandes der „Pro⸗ 
metheus⸗Bücher“ (Verlag Heſſe & Becker, Leipzig), 
das den. Privatdozenten an der Univerfität Frank⸗ 
furt Dr. med. Walther Rieſe zum Verfaſſer 
hat. Das 7. Kapitel: „Künſtliche Umwelt — Gifte 
— Alkohol und Seelenleben“ iſt überwiegend der 


Alkoholfrage gewidmet, die der Verfaſſer in ruhi⸗ 


ger Vetrachtungsweiſe auf Grund der heutigen 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis darftellt. Er faßt das 
Ergebnis am Schluſſe in folgende Sätze zuſammen: 
„Die Reſultate, zu denen wir gelangt ſind, ſind 


derart, daß über die Folgerungen, die jeder am | ge- 
ſundheitlichen und wirtſchaftlichen Zuſtand unferes 
Volkes Intereſſierte und Verantwortliche aus ihnen 
zu ziehen genötigt iſt, kein Zweifel herrſchen kann. 
Eine geſundheitsfördernde Wirkung des Alkohols 
iſt wiſſenſchaftlich nicht nachgewieſen, auch niemals 
anerkannt worden. Wenn hier und da eine pri⸗ 
vate Perſon im Alkohol einen unentbehrlichen För⸗ 
derer ihrer ſonſt beſchränkten Leiſtungsfähigkeit 
gefunden hat, darf dies eben nicht mehr ſein als 
eine private Angelegenheit, über die das Gemein⸗ 
weſen und die an ſeinem geſundheitlichen Beſtand 
Verantwortlichen hinweggehen müſſen, angeſichts 


717 


— 


zum Ausdruck kommt. 


Pfſychokratie, Hattenheim i. Rbg. 
Im Zwieſpruch Nr. 9 von dieſem Jahre hat 
Herr Dr. Karl Hauptvogel, Trient, den Inhalt 


und kurze Formel gebracht: 


ter vererbt werde. 
lich im Individuum, erfährt im Laufe ſo vieler 


ö i 7 A x a N 
der immer zunehmenden ſchweren Schädigungen 


der Volksgeſundheit, wie ſie u. a. aus den in den 


letzten Jahren erſchreckend anwachſenden Auf⸗ 
nahmeziffern der Alkoholiker in den Irrenanſtalten 
Dieſe Zahlen lehren mit 
abſoluter Deutlichkeit, daß die Zahl der alkoholi⸗ 


ſchen Geiſtesſchäden von nichts anderem abhängt 
als von dem Angebot an alkoholiſchen Getränken 
und der Möglichkeit, fie zu erwerben. Jeder Ber- 


ſuch einer Beſſerung der Volksgeſundheit unter die⸗ 
ſem Geſichtspunkt muß alſo als erſte Etappe eine 


Einſchränkung der zur Verfügung ſtehenden Alko⸗ 
holausſchänke anſtreben. ý 


Hominibus 


Maria Groener: bonae 
volunfafis. Greifenverlag, Rudolſtadt. 
Maria Groener: Weibeslehre. Verlag 


der Groenerſchen Bücher auf eine febr knappe 
Schopenhauer, einer 
der wenigen Philoſophen, die das Geſchlechtsle⸗ 
ben in den Kreis ihrer Betrachtungen zogen, 
gibt die Grundlage ab für obige Bücher; denn 
ſie gehen aus von Schopenhauers Satz, daß der 
Charakter vom Vater, der Intellekt von der Mut⸗ 
Der Charakter, unveränder⸗ 


Spiegelungen in verſchiedenen Intellekten eine 
Abſchwächung des Willens zum Leben und eine 
Steigerung des Lebens im Geiſte, welcher Vor⸗ 
gang im Endglied eines Geſchlechs mit Geniali⸗ 


tit abſchließen kann. Die Geſchlechtsliebe, an ſich 


Inbegriff der Lebensbejahung, würde ſo der 
Weg zu ſeiner Verneinung. Dies unterſtrichen 


zu haben, erſcheint mir als großes Verdienſt 


Frau Maria Groeners, weil es den, der zur in⸗ 
dividuellen Erlöſung ſtrebt, ohne dazu geboren 
zu ſein, auf Sohn und Enkel und damit auf ein 


ihm gemäßes Leben verweiſt.“ 


Ich füge hinzu: Man ſollte meinen, daß ein 


Hinweis auf die Aufgabe, einfach weſentlich zu 
Wir fin⸗ 


ſein, dem Menſchen nicht nötig wäre. 
den jedoch in allen chriſtianiſierten Ländern einen 
großen Prozentſatz von verbogenen, verſtiegenen, 
unnatürlichen Menſchen, die nicht in erſter Reihe 
ſie ſelbſt ſind, ſondern die etwas ſein oder ſich zu 
etwas zwingen wollen, was ihnen als Vorbild 
vorſchwebt oder was ihnen von einer Religion 


als nachahmenswert hingeſtellt wird, die nur dies 


eine Leben und danach eine unveränderliche 
Ewigkeit kennt. Alle Völker, die an Seelenwan⸗ 
derung glauben, leben ihr Leben viel natürlicher, 
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tung ſich voll bewußt ſei. 


mehr als künſtleriſche Arbeit, 


A 


weil fie ſich fagen, daß das, was ſie in dieſem 


einen Leben nicht erreicht haben, in einem näch⸗ 
ſten nachgeholt werden kann. 


Maria Groener will nun nicht etwa einen 
alten Seelenwanderungsglauben wiederbeleben, 
ſondern ſie will nur dazu anregen, daß der ein⸗ 
zelne, ſtatt ſich in eine Rolle zu zwingen, die ihm 
nicht zukommt, danach ſtrebe und dahin wirke, 
daß ſein Sohn die Stufe ſeeliſcher Geſchliffenheit 
erreiche, die er noch nicht einnehmen konnte. Auf. 
eine ſolche Weiſe foll eine anempfundene Afkeſe 
verſchwinden und frohes, natürliches Lebensge⸗ 
fühl wieder wachſen. Das Endziel bewahrt vor 
Ausartung und fordert, daß jenes frohe, natür⸗ 
liche Leben zugleich edel und ſeiner Verantwor⸗ 
In den Groenerſchen 
Büchern wird die Forderung der Reinheit der 
Frau überzeugend begründet dadurch, daß der 
Mann nur in einer reinen und ganz ihm hinge⸗ 
gebenen Frau ſein klares Spiegelbild, den Sohn 
ſeines aufſtrebenden Geſchlechtes erzeugen kann. 
Ferner wird die Forderung der Reinhaltung der 
Ehe begründet durch die Notwendigkeit ſicheren 
Kurſes in der Erziehung der Kinder. Endlich 
wird weit über das Leben des Leibes das des 


Geiſtes geſtellt; der Schöpfer der Werke blickt 


zwar nicht hinab auf den Vater der Söhne; aber 
der Vater der Söhne verehrt in einem der Anbe⸗ 
tung gleichen Gefühl den Schöpfer der Werke. 


Ein Vergleich der beiden Bücher läßt das erſte 
das zweite als 
philoſophiſch⸗pädagogiſches Werk erſcheinen. Im 
erſten iſt das zweite Buch faſt ganz enthalten, 
doch ſo gedrängt und ſo in Bildſprache, daß nur 
der es verſteht, der voller künſtleriſcher Ein⸗ 
ſchwingung fähig iſt. Er aber wird an ihm viel⸗ 
leicht eine größere Freude haben als am zweiten, 
Schade nur, daß das zweite Buch den Titel 
„Weibeslehre“ trägt. Ich wünſche es ſehr, ja, 
faſt wage ich zu ſagen ausſchließlich, in die Hände 
von Männern. Hilda Sattler. 


Dr. med. Ernſt Neumann, Grundfäß- 
liches zur Alkoholfrage. 3. Auflage 32 Seiten 
RM. 0,50. Neuland = Verlag G. m. b. H., 
Berlin W. 8. 


Dr. Neumann weiſt in der vorliegenden Bro- 
ſchüre darauf hin, daß der Alkoholfrage eine hohe 
erzieheriſche Bedeutung zukommt und das ſie als 
umfaſſendere Kultur⸗ und Sittenfrage bewertet 
werden muß. Die ſtreng ſachlichen und klaren 
Darſtellungen werden weſentlich zur Klärung des 

S. 


Alkoholproblems beitragen. 


HEBERATUNG 


_ Bearbeitet von Dr. F. K. Scheumann-Berlin 


Sinn und Weſen der Eheberatung. 


Stadtihularzt Dr. J. K. Scheumann, 
Leiter der Eheberatungsſtelle Berlin- ⸗Prenzlauer Berg. 


| Wie viele andere ſcheinbar für die Ewigkeit ge⸗ 
fügten Formen unſeres Lebens iſt auch die Ehe 
heuzutage problematiſch geworden. Beſon⸗ 
ders die junge Generation bezweifelt vielfach, 

daß in der Ehe das Ideal der Geſchlechtsgemein⸗ 
ſchaft erfüllt ſei. Durch dieſen Kampf der Welt⸗ 
anſchauungen und Glaubens meinungen dürfen wir 
uns nicht verwirren laſſen. Der Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler, der Biologe ſieht in der Ehe nicht mehr 
und nicht weniger als den menſchlichen Liebesbund 
als Grundtatſache und Grundlage menſchlicher Le⸗ 
bensgeſtaltung. Auch der Arzt als praktiſcher 
Biologe muß dieſen vollkommen neutralen Stand⸗ 
punkt einnehmen, wenn er in Fragen der Ehe Rat 


x ` -erteilen foll. Andererſeits kann er ſeine Aufgabe 


als Eheberater nicht ernſt genug auffaſſen. Als 

Ratgeber gewiſſermaßen in den letzten Dingen muß 
er mit philoſophiſcher Unermüdlichkeit nach dem 
letztbeſten Wiſſen ſtreben, und zwar auf allen 
Gebieten der Medizin und der Lebenskunde. Denn 
Eheberatung iſt keine Spezialität, ſie kann ſich nicht 
etwa auf Vererbungsfragen oder Geburtenrege⸗ 
lung beſchränken. Alles, was für die Geſundheit 
des Erwachſenen von Bedeutung ift, gehört dahin- 
ein, da beim Erwachſenen Liebe und Ehe alle Ge⸗ 
biete des Lebens durchdringen. Dann aber muß 
Eheberatung den Geiſt der Fürſorge atmen. 
Der Ratſuchende muß Gelegenheit haben, alle feine 
Nöte auszuſprechen und jederzeit wieder ein offe⸗ 


nes Ohr zu finden. 


Die Wirkſamkeit der Eheberatung beginnt frü⸗ 
her, als allgemein angenommen wird: Schon wenn 
der junge Menſch aus der Obhut des Schularztes 
— für die meiſten leider noch viel zu früh — ent⸗ 
laſſen wird, bietet die Eheberatung Hilfe und Bu- 
flucht, zunächſt in den Stürmen der Pubertät, 
wenn der Geſchlechtstrieb beginnt, das individu⸗ 
elle Kräfteſpiel maßgebend zu beeinfluſſen. Die 
moderne Lebensführung in Geſellſchaft und Oef⸗ 
fentlichkeit iſt vielfach verworren, richtungs⸗ und 
ziellos, ſchwankend zwiſchen ſtumpfer Muckerei und 


ſinnloſer Ausſchweifung. Deshalb verliert der Ju- 


gendliche, und beſonders der wertvolle, der nicht 
gedankenlos mittaumelt, ſondern das Leben aus 
eigener Notwendigkeit und Kraft neu geſtalten 
will, gar zu leicht Führung und N und fällt 


einer verzweifelten Ratloſigkeit anheim. Man 
muß die Gewiſſensnot und Angſt erlebt haben, mit 
der Fragen wie Onanie, Impotenz, Enthaltſamkeit 
und ſelbſt rein theoretiſche Sexualprobleme von 
Jugendlichen behandelt werden, um zu wiſſen, wie 
bitter notwendig eine Pubertätsberatung 
iſt. Hier iſt oft ſchon durch eine bloße Ausſprache 
mit ſachverſtändiger Aufklärung viel zu erreichen; 
durch eine oft Jahre hindurch fortgeſetzte Betreu⸗ 
ung läßt ſich in vielen Fällen gar das Unheil der 
Geſchlechtskrankheiten, der unwürdigen und un⸗ 


glücklichen Sexualverbindungen in, den Anfängen 
verhüten Es wäre durchaus vermeidbar, daß Ehe⸗ 


kandidaten wie jetzt noch vielfach an den Folgen 
ihrer Jugendirrungen leiden und von uns im Ver⸗ 
ein mit der behandelnden Aerzteſchaft vor der Ehe⸗ 
ſchließung ſchlecht und recht wieder in Ordnung ge⸗ 
bracht werden müſſen. Man ſei ſich doch bewußt, 
daß die Pubertät der Vorbereitung auf die Ehe 


dient, daß hier bereits der Grund gelegt wird zu | 


der Vollendung der menſchlichen Lebensform im 
dauernden Liebesbund. Somit iſt Pubertätsbera⸗ 
tung faſt der 1 Beſtandteil der Ehebera⸗ 
tung, wenn ſie auch bis jetzt leider noch in verhält⸗ 
nismäßig geringem Umfange erfolgt. 

Der natürliche Abſchluß der Pubertätsberatung 
ift die Heiratsberatung. Darunter verſte⸗ 


hen wir die Feſtſtellung der Geſundheit unmittel⸗ 


bar vor der Eheſchließung. Es wird noch einmal 
eine Art Generalreviſion vorgenommen vor dem 
bedeutungsvollen Antritt eines neuen Lebensab⸗ 
ſchnittes. Die zwei, die eine Seele ſind, werden 


jetzt „ein Fleiſch“, wie es bei den alten Hebräern 


heißt. Was der eine Teil an guten körperlichen 
und ſeeliſchen Eigenſchaften mitbringt, kommt auch 
dem anderen zugute, jeder Schaden aber auch, Feh⸗ 


ler, Gebrechen, und Krankheit, beſonders infektiöſer 


Natur, trifft beide gemeinſam. Die Zweiſamkeit 
an ſich iſt bereits nicht ohne Gefahr, weil ſie Kraft⸗ 
aufwendungen, Leiſtungen und Einſchränkungen 
verlangt, denen nicht jeder Organismus, bisweilen 
noch nicht oder nicht mehr oder zur Zeit nicht, ger 
wachſen ift. l 

Das Schickſal der Liebesgemeinſchaft ift die Fa⸗ 
milie, der Dienſt an der Generation. Soll der 
Baum der Familie gedeihen und blühen, ſo müſſen 
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die Wurzeln heil und unperdorben fein. „Wo 


kommſt du her?“ iſt unſere erſte Frage bei der 
Heiratsberatung, „was weißt du von Eltern, Vor⸗ 
eltern, Verwandten?“ Wir ſtellen feſt, ob der 


Stammbaum an irgend einer Stelle Schaden ge⸗ 


nommen hat durch die Verderbnis mit den Giften 
des Alkohols, der ſchweren andauernden Krank⸗ 
heiten der Körperſäfte. Wir müſſen nachſehen, ob 
ſich irgendwo in der Verwandtſchaft Beeinträch⸗ 
tigungen des Geiſteszuſtandes, wie Schwachſinn, 
Verrücktheit, Krämpfe, angeborene Körperfehler 
wie Taubſtummheit, Störungen des Körperſtoff⸗ 
wechſels wie Fettſucht, Zuckerkrankheit gezeigt 
haben. Leider wiſſen die wenigſten heutzutage 
noch ausreichend Beſcheid über ihre Vorfahren. 
Die Familienkunde, wie ſie in den Kreiſen 
des Adels ſelbſtverſtändlich war, muß heute eine 
Ehrenpflicht jedes Bürgers werden. Wir können 
in dieſer Beziehung von den Chineſen viel lernen, 
aber der Weg iſt nicht einmal ſo umſtändlich, wir 
haben in Deutſchland Bücher darüber und Vereine 
genug, faſt jeder Standesbeamte kann Auskunft 


geben Natürlich ſollen wir uns beſonders auch der 


guten Eigenſchaften unſerer Vorfahren freuen, 
nicht etwa ängſtlich oder richterlich nach den 
Fehlern forſchen, beſſeres Verſtändnis der Anlagen 
unſerer Kinder wird die Mühe reichlich lohnen. 
Auch die Vererbungsforſcher und Eheberater 
lernen aus dem familienkundlichen Material ſür 
die Beurteilung mancher, heute noch ſehr ſchwie⸗ 
riger Eignungs⸗ und Züchtungsfrage. 


Gerade die Tatſache der „erblichen Belaſtung“ 
wird oft überſchätzt und als Veranlaſſung zu 
grundloſen Befürchtungen genommen. Auch bei 
der Prüfung der perſönlichen Geſundheit finden 
ſich ſolche Schreckgeſpenſter wie der „Lungenſpitzen⸗ 
katarrh“, die „Nervoſität“, die „Impotenz“ u. a. 
Natürlich muß man auf alle dieſe perſönlichen und 
perſönlichſten Fragen ſehr genau eingehen, ehe 
man zu einer Entſcheidung und einem brauch⸗ 
baren Rat gelangt. Nicht ſelten haben wir aber 
doch die Freude, übertriebene Befürchtungen zer⸗ 
ſtreuen zu können, wenn wir auch keineswegs etwa 
dem Leichtſinn das Wort reden, ſondern in der Er⸗ 
weckung hygieniſchen Feingefühls un⸗ 
ſere Hauptaufgabe erblicken. Wer die Eheberatung 
recht verſtanden hat, muß es als ſeine Pflicht an⸗ 
ſehen, einer Krankheit vorzubeugen. Was nutzt 
es, wenn jemand noch ſo geſund in die Ehe tritt, 
ſich ſpäter aber geſundheitlich gehen läßt unD in 
ande und Leiden verkommt? 


Deshalb darf man auch den Wert des 
Heiratszeugniffes nicht überſchätzen. Ge: 


wiß, es ift ſchon wichtig, eine Kontrolle darüber zu 


haben, daß Krankheit und Gebrechen nicht durch 
die Ehe vervielfacht wird, aber dieſe Kontrolle iſt 
ſehr ſchwer, manchmal unmöglich, wenn nicht die 
Beteiligten guten Willen und Vertrauen 
haben. Bei unſeren Unterſuchungen ſind wir doch 
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ſehr weitgehend auf die Angaben des Patienten 
angewieſen. Wenn er uns die erbliche Belaſtung 


verſchweigt oder die vor kurzem durchgemachte 


aber noch anſteckungsfähige Geſchlechtskrankheit, ſo 
ift es in vielen Fällen febr ſchwer, etwas nachzu⸗ 
weiſen. Bezüglich der Geſchlechtskrankheiten er⸗ 
freuen wir uns jetzt allerdings der Mithilfe des 
neuen Geſetzes, das mit ſeiner Gefängnisdrohung 
doch manchen zum Reden bringen dürfte. Es 
bleibt jedoch die allgemeine Tatſache beſtehen, daß 
wir jemandem ſeine Geſundheit und Ehefähigkeit 
nur beſcheinigen können, wenn er ſelbſt eifrig durch 
eingehendſte Angaben zur Aufdeckung aller 
Schäden beigetragen hat. 
auch wahrlich nicht zu ſcheuen, weil wir ihm nach 
beſtem Wiſſen helfen, etwa beſtehende Schäden zu 
beſeitigen und die Ehefähigkeit, die er vielleicht im 
Augenblick noch nicht beſitzt, in abſehbarer Zeit zu 
erlangen Nach alledem müſſen wir uns klar da⸗ 
rüber ſein, was das Ehezeugnis eigentlich beſagt. 
Der Ehebewerber hat aus Anlaß der beabſichtigten 
Eheſchließung ſeine Lebensführung in der Be⸗ 
ratungsſtelle hygieniſch zu klären verſucht. Dabei 
haben ſich nach Anſtellung der notwendigen Unter⸗ 
ſuchungen keine Bedenken ergeben. Von dem Ehe⸗ 
partner ſind nach dieſem Beweis einer gewiſſen 
hygieniſchen Sorgfalt für die beabſichtigte Ehe 
Verantwortlichkeitsgefühl und Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit zu erwarten. Das Letzte 
iſt, wie geſagt, das Allerwichtigſte für die Zukunft 
und den Beſtand der Ehe. Wenn in dieſer Be⸗ 
ziehung wie auch betreffs der Glaubwürdigkeit 
des Unterſuchten auch nur die geringſten Zweifel 
beſtehen, ſollte man beſonders angeſichts ſchwer⸗ 
wiegender Entſcheidungen von der am Fuße un⸗ 
ſeres Zeugniſſes vermerkten Aufforderung Ge⸗ 
brauch machen, von uns mit Einverſtändnis des 
Unterſuchten nähere Erkundigungen einzuziehen. 
Das Heiratszeugnis ſpielt durchaus nicht etwa die 
wichtigſte Rolle in der Eheberatung wie es nach 
den erſten Preſſeveröffentlichungen über den neuen 
Fürſorgezweig leicht erſcheinen konnte 
zu bedenken, daß den meiſten Klienten vernünf⸗ 


tigerweiſe vor allem an dem Rat gelegen iſt, an 


dem lebendigen Wort gegenüber dem Schematis⸗ 
mus des Buchſtabens. 


Der Rat hat außerdem au das eine Gute, 
daß er manchmal auch befolgt wird. Immer wie- 
der höre ich von wohlmeinenden Freunden un⸗ 
ſerer Sache und von Kritikern die Frage: „Ja, 
tun denn nun die Leute auch das, was Sie ihnen 
ſagen? Wenn da zwei zuſammenwollen, werden 
ſie ſich doch durch Sie nicht abhalten laſſen.“ 
Erſtens muß dazu bemerkt werden, daß wir nicht 
dazu da ſind, Ehen zu verhindern, wie ſich das 


viele Leute zu denken ſcheinen, die in ihrer eigenen 


Ehe nicht immer gute Erfahrungen gemacht haben 
und nun am liebſten alle anderen warnen möchten. 
Wir haben noch den naiven Glauben, daß es auch 


Er braucht ſich davor. 


Auch iſt 


-y — . a A 
‘A 


rene: 


nicht befolgt worden iſt. 


frage prüfen müſſen. 


Wiederkommens leider ein anderer: 
der Ehe haben ſich Schwierigkeiten eingeſtellt, die 


ſo etwas wie Liebe gibt, d. h. eine Harmonie 
zweier Menſchen, die zur leib ⸗ ſeeliſchen Cin- 
heit drängt. Alſo wenn die Harmonie da iſt, iſt 
dieſe uns zunächſt einmal heilig. Ergeben ſich im 
Verlaufe der Unterſuchung Bedenken, ſo ſcheuen 
wir uns nicht, die ſprichwörtliche Blindheit der 
Verliebten durch eine Ausſprache zu ſtören und zu 
ernſter Prüfung zu mahnen So bleibt die Ent⸗ 


ſcheidung den Liebenden ſelbſt überlaſſen, wie es 


ja nicht anders ſein kann; denn ſonſt hätten wirk⸗ 
lich die Kritiker Recht, die ſich gegen die Ratio⸗ 
naliſierung, gegen die kalt verſtandesmäßige Be⸗ 
handlung, der heiligſten Gefühlsdinge wehren. 


In ſeltenen Fällen allerdings wird der Ein⸗ 


ſpruch des Eheberaters ſich entſchieden geſtalten, 
wenn nämlich eine wirkliche Eheunfähigkeit 
. auf einer Seite vorliegt, der eine Teil z. B. an 
Geiſteskrankheit, 
leidet. 


Krämpfen, Geſchlechtskrankheit 
Aber auch ein Epileptiker kann ſeiner be⸗ 
ſonderen Charaktereigenſchaften wegen unter Um⸗ 


ſtänden geheiratet werden. Vor allem darf man 
nicht Eheuntauglichkeit mit Fortpflanzungs⸗ 


untauglichkeit gleichſetzen. Fortpflanzungs⸗ 


untauglich iſt z. B. die Mutter, die auf ihre Kinder 
die Bluterkrankung vererben würde. 


Will ſie ſich 
mit einem Mann verheiraten, der ſelbſt fort⸗ 
pflanzungstauglich iſt, ſo beſtehen dagegen gewiſſe 
Bedenken, weil der Mann dadurch ungerechtfertigt 
an der Fortpflanzung verhindert wird, dagegen 
wäre eine Ehe zB. mit jemand, der durch eine 


früherer Trippererkrankung die Fortpflanzungs⸗ 


fähigkeit verloren hat, ohne weiteres ſtatthaft. 
Wir haben es noch nicht erlebt, daß unſer Rat 
Dabei iſt allerdings zu 
berückſichtigen. daß die Ratſuchenden im allge⸗ 
meinen gewiſſenhafte Menſchen ſind, die ſelbſt 


meiſt viel mehr Bedenken haben als der Arzt. Aber 
wiſſen wir denn, ob nicht vielleicht nach einiger 
Zeit es ſich zwei doch wieder anders überlegt 
haben. Dieſen Zweifel werden wir nach längerem 


Beſtehen der Einrichtung einmal durch eine Nadh- 
Schon jetzt kommen viele 
Paare auch von ſelbſt wieder zu uns. Sie haben 
uns Erfreuliches zu berichten, z. B. ein freudiges 
Familienereignis. Dieſe Beſuche ſind durchaus 


nicht etwa unnütz, weil ein Rat bei jeder Gelegen⸗ 
Dann aber iſt auch der Ehebe⸗ 


heit „abfällt“. 
rater ſchließlich ein Menfch, der eine derartige Auf: 


munterung ſeiner Berufsfreudigkeit verträgt. 


Bei vielen Paaren iſt jedoch der Grund des 
Im Verlauf 


Für die Geſund⸗ 


man nicht vorhergeſehen hatte. 
Dieſe 


erhaltung der Ehe muß etwas geſchehen. 


„Aufgabe hat der dritte Beratungszweig, die Eh e- 


ſtands⸗ oder Familienberatung. Selbſt 
die geſund begründete Ehe kann in ihrem Verlauf 
bei den heutigen Schwierigkeiten der Lebenshal⸗ 


tung leicht geſchädigt werden, wieviel mehr erſt 


diejenige, deren Fundament von vorn herein 
ſchwach waren. Körperlich⸗ſeeliſche Unſtimmig⸗ 
keiten, die ja in der modernen, oft aus äußerlichen 
Motiven geſchloſſenen Ehe nicht ſelten ſind, führen 
häufig in die Sprechſtunde. Ein Ehemann be⸗ 
klagt ſich über die Gefühlskälte ſeiner Frau, hat 
ſich aber ſelbſt nie Mühe gegeben, ſie zu gewinnen. 
Wahrſcheinlich hatte er von der Eheſchließung eine 
Art myſtiſches Wunder erhofft. Er hatte aber auch 
beim beſten Willen gar keine Ahnung davon, wie 
eine Frau behandelt werden muß. Hier zeigen 
ſich immer noch die Folgen ungeſchickter Er⸗ 


ziehungsmethoden mit Abſperrung der Geſchlechter 


voneinander, dann aber die Folgen des Mangels 
einer offenen, wahrhaften, edlen Erotik, nicht zu⸗ 
letzt das Verſchulden der Proſtitution. Aufklärung 
des Mannes, Ausſprache auch mit dem anderen 
Teil, länger durchgeführte Befürjorgung durch 
Beratung von Zeit zu Zeit, wenn dafür Gründe 
vorliegen, auch Hinleitung zu fachärztlicher Be- 
handlung, vermögen in derartigen Fällen grund⸗ 
legende Hilfe zu bringen. Eine Frau andererſeits 
hat über die homoſexuellen Neigungen 
Gatten zu klagen. Bei näherer Betrachtung des 
Falles bleibt nichts als Scheidung. Der Mann 
hatte mit dem Gedanken geheiratet, durch die Ehe 
von ſeiner Veranlagung „geheilt“ zu werden. 
Ueberhaupt die Ehe als Arzenei. Ein ſolcher Bund 
ſteht von Anfang an unter einem traurigen Stern. 


Ein zweites wichtiges Kapitel in der Eheſtands⸗ 
beratung bilden die Fortpflanzungs⸗ 
fragen. Garnicht ſelten bleibt der Kinderſegen 


aus, der beſonders für die Frau einen wichtigen 


Gehalt der Ehe darſtellt. Oft haben die Frauen 
jahrelang ſtill ihr Los getragen, bis ihnen jetzt der 


Zeitungsartikel über Eheberatung einen neuen 


Hoffnungsſchimmer gibt. 
zu ſpät, veraltete Leiden der Frau oder des 
Mannes ſpotten der Hilfe. Immerhin iſt Klarheit 
auch in ſolchen Fällen etwas wert, beſonders weil 
die Frage, wer von den Gatten denn an der Un⸗ 
fruchtbarkeit ſchuld fei, oft die Ehe trübt. Ein 
Ehemann will ſich ſcheiden laſſen. Seine Frau ſei 
nicht empfängnisfähig. Bei genauerer Nach⸗ 


Leider in vielen Fällen 


prüfung wird der Ankläger jedoch ziemlich klein⸗ 


laut, als ſich nämlich herausſtellt, daß er infolge 
eines alten Trippers garnicht zeugungsfähig iſt. 
Zum Glück möchte man in dieſem Fall faſt ſagen, 
lag aber auch bei der Frau etwas vor, ſo daß die 
gegenſeitigen Vorwürfe aus dem Eheleben ver⸗ 
ſchwanden. Immerhin iſt durchaus nicht in allen 
Fällen unſere Hilfe allein negativ. Erſt kürzlich 
wurde ich durch eine Geburtsanzeige erfreut von 
Seiten eines Paares, die vor der Eheberatung 
überhaupt noch nicht zueinander gefunden hatten. 

Die andere Seite der Fortpflanzungsfrage, die 
Ueberlaſtung der Frau mit dem Kindergeſchäft ift: 
viel heikler, weil der berüchtigte § 218 als finſtere 
Drohung hinter allen Ueberlegungen ſteht. Bei 
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genügender Aufklärung brauchte es indes die Ab⸗ 
treibungsnot kaum mehr zu geben, weil eine ärzt⸗ 
lich geleitete Geburtenverhütung rechtzeitig regelnd 
eingreifen kann Junge Brautpaare fragen jetzt 


mehr als früher nach Verhütungsmitteln, ſie 


wollen erſt das Neſt bereiten und ein Kind nach 


freiem Willen haben. Der Arzt darf in ſolchen 


Fällen nicht verfehlen, auf das günſtige frühe 
Zeugungsalter hinzuweiſen, ſowie auf die Glücks⸗ 
möglichkeiten der Nachkommenſchaft, wohlverſtan⸗ 
den / für die Eltern, Möglichkeiten, die durch gar- 
nichts anderes zu erſetzen ſind und doch auch ver⸗ 
paßt werden können. Indes iſt der Wunſch nach 
dem Kinde bei geſunden Frauen auch heute noch 
unverändert ſtark; wie jöllte auch ein jo gewaltiger 
Naturtrieb ſich eindämmen laffen. Wó er nicht 
ſtark iſt, iſt er meiſt auch im Intereſſe der Quali⸗ 
tätsverbeſſerung des Volkes nicht erwünſcht, der⸗ 


artige Menſchen haben vielfach auch andere De⸗ 


fekte, deren Vererbung keine Bereicherung des Ge⸗ 
mmnerationsgutes darſtellt. Die Brautleute, die mit 
dieſen Fragen kommen, ſtammen vielfach aus 
Kinderſtuben, die man eigentlich Kinderhöllen 
nennen müßte. Die jungen Menſchen haben die 
furchtbare Not der Geburtsüberlaſtung aus eigener 


Anſchauung und leider auch am eigenen Leibe er⸗ 


fahren. In ſolchen Ehen verlangt der Mann rück⸗ 
ſichtslos ſein Recht, freilich ohne daß die Frau da⸗ 
durch immer beläſtigt würde; denn auch ſie will, 


wie ſie ſagt, vom Leben etwas haben. Aber Jahr 


für Jahr erſcheint das Kind, die knappen Mahl⸗ 
zeiten werden immer weiter geteilt, die Frau weiß 
vor Arbeit nicht mehr aus noch ein, kann die 
natürlichen Ruhezeiten nicht innehalten, verfällt 
körperlich und ſeeliſch. Kommt dazu irgend ein 
kleines Unglück wie vorübergehende Arbeitsloſig⸗ 
keit, ſo iſt das Elend kataſtrophenreif. Wenn 4 bis 
5 Kinder vorhanden ſind, geht es einfach ſo nicht 


weiter, an Stelle der Schwächung durch die Ge⸗ 


burt tritt jetzt der Krebsſchaden der Abtreibung. 
In ſolchen Fällen muß der Arzt eingreifen und für 
Sanierung der Familie ſorgen. Eine Frau, die 
unter ſchwierigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
4 Kinder aufzieht, hat mehr als ihre Pflicht getan, 
jetzt muß ſie ihres Lebens und ihrer Familie auch 
einmal froh werden. Für längere Zeit muß die 
Geburtenverhütung einſetzen, danach ſoll die Frage 
von neuem überprüft werden; denn der Fort⸗ 


pflanzungswille kann neu erſtarkt ſein und auch 


die äußeren Verhältniſſe ſich gebeſſert haben. 


Die Kinder ſelbſt kommen bisweilen auch 
zur Familienberatung, wenn ſie auch im allge⸗ 


meinen in die Schulfürſorge gehören. Abſonder⸗ 


lichkeiten im Triebleben werden manchmal vorge⸗ 
ſtellt, fie fallen meiſt der Pſychopathenfürſorge an- 
heim. Wichtig, wenn auch noch verhältnismäßig 
wenig in Anſpruch genommen, ift die Ado p⸗ 
tions beratung. Wer ein Kind als eigen an⸗ 


nehmen will, muß zunächſt einmal ſehr genau zu⸗ 
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mann vermutete, 


ſehen, was er da in ſein Neſt zu legen gedenkt. 


Herkunft, Eigenſchaften, Geſundheitszuſtand des 
Kindes, feine Ausfichten für das fernere Leben find. - 


wichtige Geſichtspunkte. Auch iſt nicht jeder Pflege⸗ 

elter für jedes Kind geeignet, mancher Menſch 
paßt überhaupt nicht dazu. Es braucht nicht immer 
ſo ſchlimm zu ſein, wie in einem unſerer Fälle, in 
dem die Ehefrau unlautere Motive bei ihrem Ehe⸗ 
als er die Adoption eines 
Mädchens betrieb. Bei dem daraufhin zu uns be- 


ſtellten Mann ergab ſich indes kein Anhaltspunkt 


für einen derartigen Verdacht, vielmehr eine ge⸗ 
wiſſe Eiferſucht der Frau. Das Kind wurde nicht 
adoptiert, weil die ganze Angelegenheit eine Art 


Ausflucht des Mannes vor ehelichen Schwierig⸗ 


keiten darſtellte; die Ausſprachen ergaben auch 1 
Anſätze zur Beſſerung des Zuſammenlebens, vor 
allem durch Beſeitigung von Mißverſtändniſſen. 


Mit dieſen Ausführungen haben wir einen 
Ueberblick über moderne Eheberatung gewonnen. 
Seit wann erfreuen wir uns dieſer Einrichtung 
bereits? Eheberatung beſteht in Amerika ſeit 


1895; allerdings handelt es ſich dabei im großen 


und ganzen um eine ſchematiſche Ausſtellung von 
Heiratszeugniſſen zwecks eugeniſcher Kontrolle. 
Auch die Maßnahmen außerdeutſcher europäiſcher 
Staaten auf dem Gebiet bewegen ſich in ähnlicher 
Richtung. Kennzeichnend für Deutfchland iſt es, 
daß ein Weltanſchauungsbund, nämlich der Mo⸗ 
niſtenbund unter Ernſt Häckel, den amerikaniſchen 


Gedanken aufnahm und ihn philoſophiſch begrün⸗ , 


dete. Es folgte eine Reichstagspetition des Jn- 
haltes, daß der Austauſch von Geſundheitszeug⸗ 
niſſen vor der Eheſchließung geſetzlich vorge⸗ 
ſchrieben werden ſollte. Ueber dieſe Förderung 
veranſtaltete 1916 die Deutſche Geſellſchaft für 
Raſſenhygiene eine ausführliche Diskuſſion aller 
möglichen Fachleute mit dem Erfolg der Ab⸗ 
lehnung. Auch wir ſind gegen den Zwang in der 
Eheberatung. Durch Polizeimaßnahmen wird das 
Vertrauen zum Arzt und die Vereitwilligkeit zu 
wahrheitsgemäßen Angaben leicht erſchüttert. Des⸗ 
halb muß Freiwilligkeit vorläufig das 


‚ oberfte Prinzip der Eheberatung fein. Im übrigen 


würde der Zwang auch dem echten Fürſorgege⸗ 
danken widerſprechen. Der Moniſtenbund hat das 
Verdienſt, die erſte Eheberatungsſtelle in Deutſch⸗ 

land gegründet zu haben. Im Jahre 1911 ent⸗ 

ſtand in Dresden die ſogenannte „Eugeniſche Be⸗ 
ratungsſtelle“, die bis 1915 allerdings nur 64 Be⸗ 
ratungen durchführte. Die erſte ſtädtiſche Be⸗ 
ratungsſtelle im deutſchen Sprachgebiet wurde im 
Jahre 1922 in Wien von Tandler und Kautsky 
eingerichtet; ſie arbeitet noch heute mit gutem Er⸗ 


folg. In Berlin ſtellen fih der Entwickelung kom⸗ 


munaler Eheberatungsſtellen Hinderniſſe der ver⸗ 
ſchiedenſten Art entgegen. Von dem Stadtarzt Dr. 
Korach wurde bereits 1924 die Einrichtung einer 
Stelle im Bezirk Prenzlauer Berg beantragt. 


| Durch ‚ Einfpruch der Aerzte der Gegend Werse 
ſich die Durchführung des Bezirksamtsbeſchluſſes. 
Im Februar 1926 empfahl dann das Preußiſche 


5 Wohlfahrtsminiſterium offiziell die Schaffung von 


medizinalrat von Berlin, Prof. v. Drigalski und 
Prof. Poll⸗Hamburg den Vorſitz übernommen 
haben. Der Deutſche Bund für Volksaufartung 
und Erbkunde, 


Eheberatungsſtellen in Stadt und Land. 
Erlaß hat auch der Einrichtung unſerer Stelle die 
im Juni 1926 erfolgte, die Wege geebnet. 
gute Erſolg, den wir mit der Neueinrichtung zu 


Dieſer 
Der 
verzeichnen hatten, hat allmählich die meiſten an⸗ 


deren Berliner Bezirke veranlaßt, unter Berück⸗ 
ſichtigung unſerer Erfahrungen ebenfalls Ehebe⸗ 


=.. yatung zu treiben. Ferner konnten wir bei der 


Einrichtung vieler anderer Stellen im In⸗ und 


. Ausland Rat erteilen. Vor einiger Zeit vermochten 
wir bereits eine Vereinigung öffentlicher Ehebe⸗ 


ratungsſtellen zu begründen, bei der der Stadt⸗ 


die Landesverſicherungsanſtalt 


Hannover und, wie bereits erwähnt, vor allem das 


| | Preußiſche Wohlfahrtsminiſterium laſſen ſich die 


ben als Kinder begonnen haben. 


zu heiraten. 


Berii 


“Rinderehen in Pennſylvanien 
In der Januarnummer der „Family“ ſchreibt 


Arthur Dunham über Kinderehen in Pennſylva⸗ 
nien. In Pennſylvanien, ebenſo wie in zwölf an⸗ 


deren Staaten, erlaubt das Geſetz einem Kna⸗ 
ben von 14 Jahren, ein Mädchen von 12 Jahren 
Elterliche Zuſtimmung iſt erforder⸗ 
lich, wenn eine von den beiden Parteien unter 21 
Jahren ift: Im Jahre 1924 wurden in Pennſyl⸗ 


‚vanien 521 Kinderehen geſchloſſen, bei denen al⸗ 


len die Braut unter 16 Jahren war; in keinem 


Fall fand ſich ein Bräutigam unter 16 Jahren. 


Man nimmt an, daß ungefähr 21 000 Menſchen 
in Pennſylvanien leben, die ſeit 1890 ihr Ehele⸗ 
Der Verfaſſer 
ſtellt feſt, daß „nicht alle Kinderehen unglücklich 
werden; doch findet man nur allzu häufig Bei⸗ 
ſpiele, daß Kinderehen mit Schwachſinnigkeit, Ver⸗ 
brechertum und anderen erſten ſozialen Schäden 
verbunden ſind“. Den Eugeniker intereſſiert die 


Kinderehe mehr aus dieſem Geſichtspunkt. Wenn 


ſich häufig ſolche Folgen, wie oben erwähnt zei- 
gen, dann gewinnt die Kinderehe eine wichtige 
eugeniſche Bedeutung. Die Child Mariage Bill, die 


jetzt in Pennſylvanien eingebracht iſt, verſucht das 
Heiratsalter für beide Geſchlechter auf ein Mini⸗ 
mum von 16 Jahren feſtzuſetzen. 


= Bevölferungsvorgänge in Leipzig 
Nach dem 18. Wochennachweis des Statiſti⸗ 


ſchen an, der Stadt Seipaig fanden in der 


Ich ſelbſt bin 35 Jahre alt. 


Förderung der Cheberatung befonders angelegen 


jein. > 


mehr, davon den richtigen Gebrauch zu machen: 
Vertrauen und Aufrichtigkeit mitzubringen, Auf⸗ 
klärung und Geſundheitswillen davonzutragen. 

Dann werden wir Sozialhygieniker das frohe 
Bewußtſein haben können, mit unſerer Arbeit ein 
beſcheidenes Teil beizutragen zur Mehrung des 
Glückes lebender und zukünftiger Generationen. 


Wer fih eingehender über die mit. der Ehez, 
berätung zuſammenhängenden Fragen unter⸗ 


richten will, der ſei aufmerkſam gemacht auf das 


ſoeben erſchienene wertvolle Buch „Die Geſundheit 
der Familie und des Volkes, das Ziel der ärzt⸗ 
lichen Eheberatung“. Von Dr. Erich Zacharias, 
Frauenarzt in Dresden (Berlin, Verlag von Alfred 
Metzner. 2,40 Mark), das in außerordentlich in⸗ 
tereſſanter Weiſe die ganze bedeutſame Materie 5 
behandelt. 


ebe ue s 


Woche vom 2. bis 8. Mai 118 Eheſchließungen 
ſtatt. Die Zahl der Lebendgeborenen betrug in 
der Woche vom 25. April bis 1. Mai 200, davon 
106 Knaben und 94 Mädchen. 41 Lebendgeborene 
waren unehelicher Abkunft. Totgeborene wurden 
13 feſtgeſtellt. Geſtorben ſind in der Woche vom 
2. bis 8. Mai 139 Perſonen, darunter 10 Kinder 
unter einem Jahr. Unter den Geſtorbenen befan⸗ 
den ſich 64 männliche und 75 weibliche Perſonen. 
Von den Todesfällen entfielen auf Grippe 2, Tu⸗ 
berkuloſe 15, Krebs 28, Gehirnſchlag 6, Herzkrank⸗ 
heiten 20, Lungenentzündung 7, ſonſtige Krank⸗ 


heiten der Atmungsorgane 6 Altersſchwäche 8, 


übrige natürliche Todesurſachen 30. Acht Per⸗ 
ſonen erlagen tödlichen Unfällen und neun ende⸗ 
ten durch eee | 


Anfragen aus dem Leſertreiſe 


(In dieſer Abteilung iſt rege Mitarbeit unſerer 
Leſer, auch für die Beantwortung, erwünſcht.) 


Studienrat Br. in C.: Nach dem plötzlichen 


Tode meiner Frau, mit der ich eine kinderloſe Ehe 
führte, trage ich mich lebhaft mit dem Gedanken 
der Wiederverheiratung, und zwar käme dafür 
meine jetzt 17jährige Nichte, die bereits mehrfach 
längere Zeit bei uns im Hauſe wohnte, in Frage. 
Eine Eheberatungs⸗ 
ſtelle exiſtiert bei uns noch nicht, deshalb bitte ich 
um Vermittelung des Bundes, deſſen Mitglied ich 
ſeit einem Jahre bin. Iſt gegen die ln 
Ehe etwas einzuwenden? 
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Die Eheberatungsſtellen ſind da und Gern ren E 
ſich faſt täglich. Sache des Publikums ift es nun: 


Dr. med. F. in D.: Welche Ziele verfolgt die 


Vereinigung öffentlicher Eheberatungsſtellen in 
Berlin? | Ä 


| Gutsbeſitzer v. D. in B.: Neuerdings bin ich 

mehrfach von Bauern meines Dorfes nach Ehe⸗ 
beratungsſtellen in der Nähe gefragt worden. Wo⸗ 
hin können ſich die Leute hier fernab von der 
Ziviliſation wenden? | 


Zur Nachahmung empfohlen. 

Die Landesverſicherungsanſtalt Hannover, die 
ſich bereits ſeit langem für die Einrichtung der 
Eheberatungsſtellen intereſſiert, hat neuerdings 
wieder einen Beweis ihres weitgehenden Ver⸗ 
ſtändniſſes für die ſozialhygieniſche Bedeutung der 
Angelegenheit gegeben. Sie erſetzt den Ratſuchen⸗ 
den, die vom Lande aus die zuſtändigen Ehe⸗ 
beratungsſtellen beſuchen, die Reiſekoſten 4. Klaſſe 
und erſtattet den Eheberatungsſtellen der Provinz 
gegebenenfalls, vorläufig freilich nur auf die Dauer 
eines Jahres, von Fall zu Fall die durch die ärzt⸗ 
liche Beratung entſtehenden Koſten bis zu 100 %. 
Mit dieſen Maßnahmen, die wohl wiederum der 
Initiative des Fachdezernenten, Landesrats Dr. 
Wilhelm, zu verdanken ſind, ſteht die Landesver⸗ 
ſicherungsanſtalt im Kreiſe ihrer Kollegen u. W. 
einzig da. | 


Die Gefundheit der Familie und des Volkes 
fieht der Dresdner Frauenarzt Dr. Zacharias als 
das Ziel der ärztlichen Eheberatung an und veröf⸗ 
fentlicht über das Thema eine umfangreiche Bro- 
ſchüre im Verlag Alfred Metzner, Berlin SW. 61. 
Wir begrüßen die Neuerſcheinung beſonders als 
eine Beſtätigung unſerer Auffaſſung, daß Ehebera⸗ 
tung keine neue mediziniſche oder fürſorgeriſche 
Spezialität darſtelle, ſondern umfaſſende perſönli⸗ 
che Geſundheitsberatung während der biologiſchen 
Fortpflanzungsperiode leiſten müſſe. Denn nur 
einem derartigen Aufgabenkreis käme einigerma⸗ 
Ben ein fo groß geſtecktes Ziel zu. Allerdings 
macht der Verfaſſer im Vorwort eine gewiſſe Ein⸗ 
ſchränkung, wenn er feine Abhandlung als „Wer⸗ 
beſchrift für die Ausbreitung des ärztlichen Hei⸗ 
ratszeugniſſes“ betrachtet wiſſen will. Man ſoll 
das Heiratszeugnis nicht überſchätzen. Dem ſteht 
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aber die wirklich werbekräftige ehrliche Begeiſte⸗ 


rung gegenüber, die das ganze Büchlein durchwebt 
und ſogar Kapiteln mit an ſich etwas ſpröderem 


Stoff eine flüſſige, gut lesbare Form verleiht. Es 


wird ſomit u. E. mehr als den beſcheiden angeſtreb⸗ 
ten Zweck erfüllen, „den Leſer von dem Wert einer 
geſundheitlichen Begutachtung vor der Eheſchlie⸗ 


ung zu überzeugen und beſcheiden Anteil daran 


zu haben, wenn in Zukunft manche Träne von 
ihrem Lebensſchickſal ſchwer enttäuſchter Menſchen 
ungeweint bleibt und die Zahl der durch den Fluch 
krankhafter Vererbung unglücklicher Nachkommen 
vermindert wird. . 
Der Verfaſſer holt gefchichtlich febr weit aus 
und bringt dabei ein reichhaltiges Material zuſam⸗ 
men. Dann wird nachgewieſen, daß auch der weib⸗ 
liche Ehepartner keinen Grund habe, ſich der Un⸗ 
terſuchung zu entziehen. Bei der Beantwortung 
der Frage, wann Eheberatung ſtattfinden foll, er- 
gibt ſich, daß Verfaſſer im großen ganzen unter 
„Eheberatung“ nur „Heiratsberatung“ verſteht. 
Nach Ausführungen über die Anforderungen 


an den Ehearzt werden die Bedenken gegen die 


Heiratsberatung aufgeführt und im ganzen abge⸗ 
lehnt. Im Gegenſatz dazu wird ausführlich gezeigt, 


was die Heiratsberatung leiſten kann und welche 


Geſichtspunkte dabei zu berückſichtigen ſind. Ins⸗ 
beſondere werden eingehend die einzelnen dysge⸗ 
niſchen Krankheiten beſprochen. Nach einer Feſt⸗ 
ſtellung, von welcher Seite die Heiratsberatung 
beſonders Förderung zu erwarten hat, erörtert 
Verfaſſer Propagandafragen, um ſchließlich einen 
ausführlichen Vorſchlag zu machen, wie er ſich die 
Handhabung der Heiratsberatung denkt. | 


Alle Aerzte, die fih für die Heiratsberatung 


intereſſieren, werden nicht umhin können, ſich da⸗ 
mit auseinanderzuſetzen. Sie werden weiterhin 
aus dem reichhaltigen Material, das die Schrift 
bietet, mehr oder weniger für ihre Zwecke verwen⸗ 
den können. Für den Fleiß, mit dem die Arbeit 
geſchrieben iſt, zeugt allein ſchon das ſehr umfang⸗ 
reiche Literaturverzeichnis. Andererſeits kann das 
Büchlein unbedenklich auch jedem gebildeten Laien 
in die Hand gegeben werden. Es iſt eine intereſ⸗ 
ſante Lektüre und arbeitet dabei in Richtung des 
durch das Thema gekennzeichneten Ziels aller 
wahrhaften Volksfreunde. Scheumann-⸗ Berlin. 
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